ls ich in Laurences Garderobe trat, wäre ich beinahe über MICHEL BARRET 

einen riesigen Strauß roter Rosen gestolpert. Ich stieß ein 
Zischen der Bewunderung aus, . 
„Der zeigt sich aber nobel!“ rief ich aus. 
Laurence saß vor ihrem Frisiertisch und kämmte lässig ihre 
langen schwarzen Haare. 
„Nicht wahr?“ sagte sie lächelnd. 
Ich setzte mich in eine Ecke des Sofas. Laurence begann sich 
zu schminken, und ihr Blick begegnete im Spiegel dem meinen. 
„Das schlimmste ist, daß dieser wunderbare und freigiebige 
Bewunderer anonym ist“, sagte sie, als wollte sie die Neu- 
gier, die sie auf meinem Gesicht las, entwaffnen. 
„Trau ihm nicht“, sagte ich zu ihr, „die Anonymen sind die 
gefährlichsten.“ 
„Ach, ja?“ fragte sie kokett. 
„O ja“, echote ich zurück. „Die Anonymen sind die gefähr- 
lichsten.... an dem Tage, wo sie sich offenbaren.“ 
Ich wollte mich gerade zu einer langen Dissertation über die 
Gefahren, die Laurence drohten, aufschwingen, als die Stimme 
des Regisseurs in den Lautsprechern näselte, die in den ® 
deroben angeschlossen waren: 
„Machen Sie sich fertig! Achtung, Achtung! In fünf 
zum zweiten Akt auf die Bühne!“ 
Laurence sprang auf: 
„Geh, mein lieber Bernard! Nur noch fünf Minuten, 
bin noch nicht angezogen, Schicke mir Marcelle rein!“ 
Ich trat zurück, um Marcelle, die Garderobiere, eintreten 
lassen, und begab mich in meine Garderobe, um mich dort. aus- 
zuruhen, Ich hatte beim 2. nichts zu tun, sondern nur beim 1. 
und beim 4. Akt. Ich setzte mich in einen alten Sessel mit 
verwaschenem grobem Leinenbezug und griff nacheinemKrimi- 
nalroman, Nein, ich konnte nicht lesen. Ich dachte an Lau- 
rence, an den riesigen Strauß Rosen, der ihre Garderobe über- 
füllte, und mußte mir eingestehen, daß ich dumm und unnütz 
eifersüchtig war. 
Unnütz, tatsächlich, denn ich hatte ja nie gewagt, Laurence zu 
gestehen, daß ich in sie verliebt war — und das seit den ersten 
Probetagen des Stückes, das wir jetzt gemeinsam spielten. 
Gewiß, Laurence duzte mich, küßte mich auf die Stirn, nahm 
gern von Zeit zu Zeit meine Einladungen zum Souper auf 
der Rive Gauche nach der Vorstellung an und diskutierte zu- 
sammenhanglos mit mir, während sie sich schminkte und ich 
in einem Winkel ihrer Garderobe saß. Aber dieses Betragen 
war zwischen Schauspielern, die seit einem -Monat dasselbe 
Stück spielen, nichts Außergewöhnliches; und trotz der Zei- 
chen besonderen Interesses, die ich mich im Verhalten Lau- 
rerces mir gegenüber zu entdecken anstrengte, mußte ich fest- 
stellen, daß sie mit den anderen Kollegen der Truppe ebenso 
gerne lachte und ebenso nett war wie mit mir. Außerdem hatte 
mich in meinemzeitweiligen TrübsinneineverdrießlicheKlarheit 
entmutigt: Laurence war die Hauptdarstellerin des Schauspiels 
und blieb vom 1. bis zum 4. Aktaufder Bühne; ichhingegen hatte 
15 Stichworte im 1. und einen Monolog von elf Zeilen im 4. Akt; 
Laurence spielte ihr achtzehntes Stück und ich mein drittes; 
Laurence strich, wie man sagt, fabelhafte Gagen ein und ich 
400 Francs je Abend; Laurence suchte sich ihre Rollen aus, 
und ich bemühte mich um die meinen; Laurence war eine ge- 
feierte Schauspielerin, während ich im Augenblick nur soweit 
war, eine ruhmreiche Zukunft vor mir zu haben; das Publikum 
verließ seinen Platz, um Laurence zu sehen, und mein Name 
stand an siebenter Stelle und in kleiner Schrift auf der 
Ankündigung. Kurz, Laurence war „jemand“, und ich hoffte, 
es zu werden... Weshalb sollte sie an mir interessiert sein und 
mich unter dem Schwarm ihrer Bewunderer auszeichnen? 
„Sag mir offen“, hatte ich sie eines Abends gefragt, „glaubst 
du, daß ich eines Tages aufhören werde, ‚die Bruchrollen‘ zu 


spielen?“ Laurence war stets aufrichtig, wenn sie vom Fach ae 
: X s  _ 


sprach. Sie wandte sich mir zu, legte den Schmink- 
stift hin und sagte ernst zu mir: „Glaub mir, 
Bernard, von welcher Art das Talent auch immer 
sein mag, das man mir zuschreibt, oder das Glück, 
das ich gehabt habe, ich kenne mich darin aus: 
Du bist ein großer Schauspieler und wirst einer 
sein.“ 

Ich senkte den Kopf. 

„Kannst du nicht lächeln, wenn man dir liebens- 
würdige und obendrein noch wahre Dinge sagt?“ 
fragte sie. 

Ich hob den Kopf und lächelte. Laurence nahm 
wieder ihren Schminkstift... Das war vierzehn 
Tage vorher, 

3 Und heute abend war ich unfähig, einen Kriminal- 
roman zu lesen, Ich knipste den an das Bühnen- 
mikrofon angeschlossenen Lautsprecher an. Lau- 
rences Stimme erfüllte meine Garderobe, und 
ich schloß die Augen, Ja, ohne Frage, ich war 
sehr in sie verliebt. 

Am folgenden Tage stolperte ich über einen 
Strauß weißer Rosen. 

„Immer noch der Anonyme?“ fragte ich ver- 
drießlich, 

„Immer noch er“, antwortete Laurence. 

‚Am dritten Tage war es ein Strauß rosa Rosen. 
„Immer noch er?“ 

“, sagte Laurence und brach in ein 
estehe, daß er nett und ein 
Herr!“ 

egen?“ antwortete ich ge- 
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Laurence ruhig. 

end: rote, weiße, rosa 
ÄuBe kamen seit bald 
'erzweiflung bringen- 
em ständig wechseln- 


wissen, wer mir mit 
igkeit Blumen schickt!“ 
'ortete ich. „Ein schüch- 
„ der sich obendrein noch 


daß der Kerl Geld hat“, sagt 
Laurenke; „aber das hindert ihn nicht, nett zu 
sein — und mehr noch, er verfügt über eine takt- 
volle Artigkeit,“ 3 

Meine Laune war hin. Ich hatte bemerkt, daß 
Laurence den Strauß, anstatt ihn ingendwo in 
ihrer Garderobe herumliegen zu lassen, jetzt 
ordnete und ihn neben ihren Frisiertisch stellte. 


Schlimmer noch — mir schien, als wäre sie, wenn 
sie um acht Uhr ins Theater kam, enttäuscht, 
wenn sie beim Öffnen der Tür in ihrer Garde- 
robe nicht die Pracht der königlichen und herr- 
lichen Blumen vorfand. Und ich machte während 
dieser Zeit grimmige Träume durch, in deren Ver- 
lauf ich unzähligen Milliardären, die ihre Arme 
mit Rosen beladen und ihr Gesicht maskiert 
hatten, den Hals umdrehte. Und ich fürchtete 
während dieser Zeit sehr, daß der Unbekannte 
die Maske wegwürfe und eines Abends Laurence 
zum Souper einladen käme. „Entweder er ist 
verrückt, oder aber er wird schließlich erscheinen“, 


sagte ich mir, „und weil er vermutlich nicht ver- 
rückt ist...“ 

Wir waren beim vierzigsten Strauß. Ich ging nach 
der Vorstellung mit zwei befreundeten Schau- 
spielern essen; einer von ihnen war Christian, 
der die Gabe hatte, mich abzulenken, wenn er die 
tausendundeine Klatscherei über Paris und über 
den Beruf erzählte, Nach dem Souper ließ ich 
mich in ein beliebtes Lokal mitschleppen, und ich 
träumte von Laurence vor meinem Whisky, der 
lau wurde, als mich plötzlich Christians Gerede 
die Ohren spitzen ließ. Er sprach von „Verfüh- 
rungsmethoden“, die von einigen reichen, wenn 
nicht berühmten Herren angewandt wurden. 


„Verführungs-, das ist zuviel gesagt“, berichtigte 
Michel, „sag lieber ‚Kaufmethoden‘!“ 

„Wenn du willst“, willigte Christian _anstandslos 
ein und fuhr fort: „Leon Verrier wendet folgende 
Methode an: Er entdeckt hier und da junge 
Frauen, die ihm gefallen, und läßt ihnen zwei Mo- 
nate lang jeden Abend einen Strauß Rosen mit 
der Regelmäßigkeit eines Metronoms schicken. 
Einen Abend rote, dann weiße, dann rosa. Es 
scheint sogar, als bezahle er den Blumenhändler 
im vöraus. ‚Sie schicken‘, sagt er, ‚zwei Monate 
lang Rosen an Madame X oder Y‘, und zieht sein 
Scheckheft, um das Ganze zu bezahlen. Dabei 
rühmt er sich, Blumen an fünf verschiedene 
Frauen zu schicken. ‚Ich bin über fünf Geschäften‘, 
sagt er in seiner Sprache zu ihm.“ 

Ich schützte eine Migräne vor und nahm von 
meinen Freunden Abschied. Ich hatte genug ge- 
hört und war verstört, Laurence das Geheimnis 
entdecken, hieße das nicht, sie erniedrigen? Würde 
sie mir glauben? Einen guten Teil der Nacht und 
während des ganzen folgenden Tages käute ich 
Pläne und Fragen wieder und fand mich abends 
im Theater ein, ohne einen Weg entdeckt zu 
haben. Der Anblick des einundvierzigsten Strau- 
Bes roter Rosen flößte mir einen festen Entschluß 
ein. 

„Wohin gehst du?“ rief mir Laurence nach, als 
sie mich aus ihrer Garderobe stürzen sah. 


„Warte, ich komme zurück“, sagte ich, sehr bleich. 
Ich hastete zum Foyer, wählte eine Telefon- 


nummer... „Ja, hier ist die Wohnung von Mon- 
sieur Verrier“, antwortete mir eine neutrale 
Stimme, 


„In wessen Auftrag rufen Sie an?* 
„Es ist persönlich und dringend!“ rief ich wütend, 


Ich wartete einige Sekunden. 

„Hallo, hier Leon Verrier....“ 

Ich ließ ihm keine Zeit, ein Wort anzubringen, 
„Sehr gut“, sagte ich, „und ich bin der Bräutigam 
von Mademoiselle Sylvia Delage, und ich möchte 
Sie bitten, von heute an Ihre Blumensendungen. 
einzustellen, damit sie nicht mehr die Müllkästen 
des Theaters überfüllen. Ich hoffe, Sie haben 
mich verstanden! Keine Blumen mehr!“ 

Ein feistes Lachen antwortete mir. 

„Abgemacht, Monsieur. Ich werde meinem Liefe- 
ranten unverzüglich Anweisung geben, damit zu 
stoppen. Und meine Glückwünsche! Ich bin ein 
guter Spieler, und ich wundere mich sehr...“ 
Aber ich hatte aufgelegt. 


E” 


Gegen Mitternacht wartete ich auf Laurence, um 
mit ihr eine Zwiebelsuppe essen zu gehen, Sie 
zog sich bloß um, und schön und strahlend kam 
sie an. : 

„Ob wir zu Fuß geheh?“ sagte sie zu mir. 

„Bist du nicht müde? Hast du’s nicht eilig?“ 
„Heute abend nicht“, antwortete sie mir lächelnd. 


Sie lächelte sehr glücklich. Ich war noch ganz 
aufgeregt wegen meiner Lüge und wegen meines 
kühnen Streiches. Ich mußte wohl sehr blaß aus- 
sehen, und ich wurde noch blasser, als Laurence 
sich plötzlich an meinen Arm lehnte und mir er- 
klärte: 

„Meine Garderobiere hat mir 
Bernard.“ 

„Alles gesagt?“ stammelte ich verblüfft. „Alles 
gesagt?“ 

„Ja, verzeih ihre Indiskretion; sie ging durchs 
Foyer und hat dich mit dem Blumenlieferanten 
telefonieren hören...“ 

„Aber was hat sie denn gehört? Welcher Blumen- 
lieferant?“ 

„Du batest deinen Blumenlieferanten, die Rosen- 
sendungen einzustellen. Sag bloß, daß das nicht 
wahr ist? Marcelle hat dich gehört!“ 

„Nun...“, sagte ich verwirrt. 

„Du warst das also, der Anonyme? Ich hatte dich 
ein wenig im Verdacht; aber ich muß sagen, du 
hast jeden Abend die Komödie so gut gespielt, 


alles gesagt, 
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wenn du finstere Blicke auf die Sträuße wartst, 
daß ich nicht wagte, meine Vermutungen zu Ende 
zu denken...“ Sie schwieg einige Augenblicke, 
dann flüsterte sie; „Hab’ Dank, Bernard!“ Ich war 
höchst erstaunt und wußte nicht, was antworten. 
Ich wußte nur eins: daß Laurence sanft ihren 
Arm gegen den meinen preßte, 


„Wohin wollen wir essen gehen?“ stammelte ich. 


„Wohin du willst — nein, heute abend lade ich 
den armen ruinierten und schüchternen Penn- 
bruder ein! Wählen wir gemeinsam, willst du?“ 
sagte sie lachend. 

Heute nacht feiern wir die 100. Vorstellung des 
Stückes, und Laurence und ich haben beschlossen; 
diese Gelegenheit auszunützen, umyallen unseren 
Kollegen unsere VerJobung und. unsere naheybe-. 
vorstehende Hochzeit anzuzeigen”Heute abend 
werden in Laurences Garderobe Blimmen stehen, 
und auf dem schönsten Rosenstrauß wird ein mit 
meinem Namen unterzeichneter Brief angesteckt 
sein, In diesem Brief, den ich eben beginne, wilf 
ich Laurence mein Glück und meine‘Liebe ge 
stehen. Ich möchte darin auch meine unfreiwillige 
Lüge beichten... Aber da habe„ieh Bedenken, 
habe ich Bedenken. Was würden\Sie Mirraten... 


(Aus dem Französischen übersetzt 
von Wolfgang Dierschke) 


Zeichnung: Gitta Kettner 


Das UÜnentbehrlichste 


Als just die reifen Reben an den Stöcken hingen, 
kam einst vor vielen Jahren der Abt von Fulda 
unerwartet nach dem Johannisberg im Rheinland, 
um das dortige Kloster zu visitieren. Der geist- 
liche Herr erkundigte sich nach diesem und 
jenem, zeigte sich vom Wandel der Mönche höchst 
befriedigt und lud sie zum Zeichen seines Wohl- 
wollens schließlich zu einem Abendtrunk ein. 
„Der Wein erfreut des Menschen Herz!“ sprach 
der Abt, um dann folgendermaßen fortzufahren: 
„Gottes milde Hand wird euren Rebstöcken auch 
im künftigen Herbst gnädig sein. Laßt uns des- 
halb, ihr Brüder, einige Fläschlein in Maß und 
Würde trinken — aus dem Mutterfaß, denk’ ich! 
Doch ehe wir uns an Gottes edler Gabe laben, 
nehmt euer Gebetbuch, euer Brevier, zur Hand 
und laßt uns mit einem kurzen Gebet beginnen!“ 


„Brevier?“ ging es raunend die Reihe entlang, und 
in den feisten Gesichtern der Mönche blinzelten 
die Äuglein in hilfloser Verlegenheit. 


„Ja, das Gebetbuch!“ wiederholte der Abt und 
maß mit strengem Blick die Brüder. 


Diese suchten und suchten... 
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Allmählich schwanden im Gesicht des Abtes die 
Falten. Und huschte nicht gar ein Lächeln un- 
merklich über seine verwitterten Züge? 
„Laßt das jetzt! Trinken wir!“ rief er schließlich, 
und behaglich nahm er aus der Hand des Bruders 
Kellermeister die staubbedeckte Flasche entgegen. 
„Wahrhaftig, den Stöpselzieher hätte ich freilich 
hierher zum Rhein mitnehmen können!“ meinte 
gut gelaunt der freundliche Herr, nachdem er in 
seinen Taschen gesucht hatte. 
„Den Stöpselzieher?“ Im Nu fuhren alle Hände in 
die Taschen, und vor des Abtes würdigem Antlitz 
tauchten so viele Korkzieher auf, als Mönche im 
Umkreis standen. 
Da flog ein Schimmer verschmitzter Heiterkeit 
über das Gesicht des Abtes, und er sagte: „Bravo, 
ihr frommen Herren, welch reicher Segen .an 
Stöpselziehern! Guckt nicht so verlegen! Laßt’s 
euch für heute nur nicht verdrießen, morgen 
aber...“ Doch denken wir jetzt daran: ‚Der Wein 
erfreut des Menschen Herz!‘ * 
Und laut knallte die entkorkte Flasche. 

Rheinische Sage, 

nach Ruland erzählt von Dr. Harry Trommer 


„Mit dem Obstbaum in der Hand 
kommt man durch +“ ganz Put- 
bus.“ Das reimt ich zwar nicht 
so schön wie das Sßsichwort vom 
Hute in der Hand, trifk jedoch 
haargenau zu. 

Völlig unerwartet, zu ee? Zei 
da die Ostsee nicht mehr so g@eht 
zum Bade lockt, kam jg@” nach 
besagtem Putbus, eingfi kleinen 
Ort auf der Inselgffügen. Skep- 
tisch wanf-telgfFenächsi. einen 
Blig ins-Fexikon, um daber 
einigermaßen beruhigt vermer- 
ken zu können, daß Putbus ein 
Marktflecken mit immerhin 
2000 Einwohnern sei, ein Post- 
amt 2. Klasse sowie einen Tele- 
graph besitze, über ein Päd- 
agogium verfüge und den 
Stammsitz des Fürsten zu Put- 
bus — einer Herrschaft von 120 
Landgütern — bilde. Da mein 
Brockhaus jedoch aus dem Jahre 
1908 stammt, schenkte ich ihm 
nicht mehr allzuviel Glauben, 
sondern vertraute mich lieber 
der Aufforderung eines frisch 
lackierten Wegweisers an: ‚Be- 
sucht das Rosencaf&‘, in der Hoff- 
nung, dort Näheres über das 
reichlich verschlafen anmutende 
Städtchen zu hören, Doch außer 
einem weißhaarigen Mann, der am # 
und mit dem Ober verhandelte, sah ich nur leere 
Tische. „Wie bei Dornröschen“, platzte ich un- 
mutig heraus, „der ganze Ort scheint zu schlafen.“ 
Mit einem Ruck wandte sich der Alte um. „Wenn 
Sie schon den Vergleich zu dem Märchen ziehen, 
dann höchstens in puncto Rosen, wir heißen 
schließlich nicht umsonst ‚Weiße Stadt der Rosen‘. 
Schauen Sie nur einmal aus dem Fenster!“ Und 
wirklich, ich entdeckte Rosensträucher. „Diesen 
Garten müßten Sie im Sommer bewundern, wenn 
die Teehybriden oder Polantia ihren Duft ver- 
strömen. Früher wuchsen hier Küchenkräuter, 
na ja, da war’s auch nur ein Gärtnerhaus des 
Fürsten.“ „Schön und gut“, wandte ich ein, „aber 
wegen dieser Anlage gleich die ganze Stadt so zu 
nennen?“ „Das sind nicht unsere einzigen Rosen“, 
bedächtig sagte das der Alte, „überall an der 
Straße sprossen Rosenstöcke, und die Putbusser 
pflegen sie. Aber Sie sind wohl nicht von hier, 
was? Kaufen Sie sich am besten einen Obstbaum, 
so lernen Sie unseren Qrtischon kennen“\sprach’s 
und ging mit eigen DäslrTort,. Also Bschtaß 
ich, mir diesen efgerdrtigen Zauberstab zuzulegen. 


IN PUTBUS NOTIERT 


GE ERETRN 


kundige ich mich kurz darauf in Sr Park- 
gärtnerei, und eine kräftige junge Frau empfiehlt 
mir verschiedene Sorten. Während wir über 
Ontario und Cox-Orange beraten, kommen wir in 
ein längeres Gespräch — so, wie es der Weiß- 
haarige prophezeit hatte. „Die ehemalige fürst- 
liche Orangerie ist seit einigen Jahren Gemeinde- 
gärtnerei und versorgt die Bevölkerung der Um- 
gegend bereits ab Februar mit Treibhaussalat 
und -gemüse. Früher“ — dieses Wort sollte ich 
heute noch oft hören — „da ließ der Fürst hier 
nur Wein und Pfirsiche für seine Tafel ziehen. 
Wir haben noch ein weiteres Treibhaus dazu- 
gebaut, aber auch das Palmenhaus wird wieder 
hergerichtet — und jeder darf dann hinein, 
Außerdem haben wir jetzt den ganzen Park für 
uns. Die weißen Hirsche, die sich der alte Malte 
in seinem Lustgarten hielt, sind zwar fort, dafür 
haben wir uns aber in freiwilligen Aufbau- 
stunden einen eigenen Tierpark mit Rotwild 
zugelegt“, schließt Anna Ulrich, meine neue 
Bekannfe, 


„An den Putbussern sind wohl lauter Gärtner 
verlorengegangen“, entwischt es mir, und Frau 
Ulrich bestätigt es lachend, Im Augenblick 
komme ich mir allerdings recht komisch vor, wie 
ich mit meinem Ontario-Stämm durch die Gegend 
trabe. Doch schon bald entdecke ich eine Reihe 
Mädel und Jungen, die auf einem großen runden 
Platz eifrig hacken und graben. Kurz entschlos- 
sen frage ich, ob hier wohl Obstbäume ... doch 
lachend wehrt man ab. „Wenn Sie den Baum 
loswerden wollen, tragen Sie ihn zum Bürger- 
meister“, rufen sie schalkhaft. Einmal ins Ge- 
spräch gekommen, plaudern Anneliese Mertins 
und der 17jährige Zimmermannssohn Harald 
Springer über ihre vierjährige Lehrerausbildung, 
die sie am Diesterweg-Institut erhalten — dem 
Pädagogium aus meinem Lexikon. Früher gingen 
hier lediglich die Grafensöhne derer von Kleist, 
von Platen, von Zitzewitz, von Bismarck und ihres- 
gleichen ein und aus. „Ich stamme vom Dorf, aus 
Bandelin“, erzählt Eckardt Brüssow, während er 
sich zu unserer Gruppe gesellt und, einen Augen- 
blick verschnaufend, auf den Spaten lehnt. Doch 
nun schaltet sich Anneliese wieder ein und erzählt 
von ihrem Klubraum, vom Agitprop-Programm, 
das von Künstlern des Theaters einstudiert wird. 
Das Theater liegt ja gleich um die Ecke... 

So kommt es, daß ich wenig später im ehemaligen 
fürstlichen Kur- und Hoftheater meinen Einzug 
halte — vorsichtshalber durch die Hintertür, denn 
durch die Säulenpracht wage ich mich in meiner 
Aufmachung nicht. Am Bühneneingang gibt mir 
ein junger Mann ziemlich unsanft den Hinweis, 
daß ich mich beeilen soll, meinen Baum auf die 
Bühne zu tragen. „Das Gartenbild wird doch 
schon aufgebaut“, erklärt er noch, ehe ich mich 
als Reporterin vorstellen kann. „Ach soo“, meint 
er dann gedehnt, „ich bin nämlich LPG-Vor- 
sitzender und habe jetzt Auftritt. Chisshnjakow 
mein Name — in Zivil schlicht und einfach Fritz 
Bartholdt.“ Ich stehe dem Hauptdarsteller der 
„Unabsehbaren Weiten“ von Nikolaj Wirta 
gegenüber, einem Stück, 
das in Putbus seine deut- 
sche Erstaufführung er- 
lebte. Ehe das nächste 
Klingelzeichen den Künst- 
ler zur Bühne ruft, er- 
fahre ich von ihm das 
Wichtigste — wenn auch 
nur im Telegrammstil — 
über das kleine Insel- 
Fotos: Ittenbach, 
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theater. Gespielt wird hauptsächlich vor Fischern 
und Bauern, die in Bussen regelmäßig zu den Vor- 
stellungen herangeholt werden. Opern, Operetten 
und Schauspiele stehen auf dem Plan. Übrigens 
ist in dem prächtigen Bau, den ein Schwager 
Schinkels schuf, das ganze Jahr über Betrieb — 
nicht nur in den Sommermonaten, wo zu Fürstens 
Zeiten Schauspielertruppen vor seinen Sommer- 
gästen auftraten, 

Während ich mit meinen Gedanken noch bei Ger- 
hart Hauptmann bin, der in diesem Haus be- 
sonders oft gespielt wird, trifft mich etwas 
unvermutet die Frage, ob ich etwa einen Birn- 
baum hätte. Doch ehe ich meinen Ontario vor- 
stellen kann, hat der nächste Akt begonnen, und 
etwas verwirrt beschließe ich, versuchsweise mit 
meinem Stämmchen beim Bürgermeister an- 
zupochen, wie es die Studenten rieten. 


Wider Erwarten blickt die Sekretärin beim Rat 
der Gemeinde keineswegs erstaunt auf meinen 
lebenden Wanderstab, sondern läßt mich freund- 
lich in das Zimmer des Bürgermeisters, woich ... 
meinem Bekannten aus dem Rosencaf& gegen- 
überstehe. „Na, hat mein Rat geholfen?“ begrüßt 
er mich verschmitzt. „Ich kann übrigens noch 
einiges ergänzen, mein verhindertes Dornröschen. 
Auf 2000 ha Ackerland des Fürsten entstanden 
sechs LPG, und unter unseren 6000 Einwohnern 
gibt es besonders viel Jugend.Wir sind eine rich- 
tige Schulstadt geworden: Diesterweg-Institut, 
Berufsschule für Splitterberufe, Diabetiker- 
schule, Sonderschule. Ja, bei uns wächst und 
blüht es, seit der Alte verjagt wurde, und zwar 
nicht nur die Rosen und — Ontario!“ stellt Wil- 
helm Höfs dann fachkundig fest. „Das ist übri- 
genz der 823. Baum, der für unsere Obstplantage 
gestiftet wird.“ 

Und etwas ironisch kommt dann seine Frage: 
„Nun, sind Sie immer noch der Ansicht, daß 
wir einen Dornröschenschlaf halten?“ 


Yvonne Herbert 


1% 


hlieh ein 7 
Traum 


Fred Wander 


Ilustriert 
von Bert Heller 


...auch ihr begegnete der Autor, als er in den 
dreißiger Jahren ruhelos, heimatlos Frankreich 
durchstreifte. 


D.. Haus, in dem sie wohnt, steht am Rande der schäbigsten Hafenstraße, die du je gesehen. Und es 
riecht dort nach Fisch und Tran, nach verfaulten Früchten, Teer und Jauche... Du findest nur wenige 
Wohnhäuser in jener Gegend, meist Schuppen und.Lagerplätze, eine Fabrik, in der überseeische 
Düngemittel gemischt und in Säcke gefüllt werden, und eine lange Bretterbude, wo die Frauen Fische 
schaben, zerteilen, einsalzen und in Fässer legen. Hinter den Dächern der Schuppen sieht man die 
Rahen und Schlote der Schiffe. Mächtige Kräne bewegen sich mit singendem Gebrumm hin und her, 
die Luft vibriert von dem monotonen Tuten der ausfahrenden Frachter. Und wenn du durch die Straßen 
gehst, und es ist Abend... 

Aber ich wollte von Odette erzählen. Ich ging durch diese Straßen der fremden Stadt und hatte nichts 
vor. Ich sah sie und folgte ihr, und wollte nichts — verstehst du das... Die Haltung ihres Köpfchens, 
die Anmut ihrer Bewegungen, das reiche dunkle Haar und die schräggestellten samtenen Augen, mit 
denen sie die Männer kühl und herausfordernd anblickte, Die roten Lippen, grausam und herb... 
Nein, das sehe ich erst jetzt, damals sah ich es nicht. 

Ich folgte ihr. Sie trat in das Haus und kam nicht wieder. Ich wartete und konnte es nicht fassen, daß 
solch ein Mädchen hier zu Hause war. Ich weiß nicht, warum ich nicht weiterging... Ich betrat den 
dunklen Hausflur. Modergeruch, der feuchte, stinkende Atem des Hauses schlug mir entgegen. Eine 
alte Vettel rief mir zu: 

„Was suchst du hier? Das Zimmer ist schon vergeben.“ 

„Ich suche kein Zimmer,“ sagte ich und wandte mich zum Gehen. 

Sie machte ein Zeichen, kam näher und musterte mich. 

„Eine Bettstelle würde dir wohl auch genügen, he?... Wenn ich bloß wüßte, daß du nicht so ein 
verfluchter ‚Herumtreiber bist wie mein Sohn und ehrliche Arbeit suchst und nicht stiehlst, dann 
wollte ich dich schon nehmen ... Warum gehst du nicht in die Düngemittelfabrik, he? Dort findet ein 
Kerl wie du gute Arbeit...“ 


“5. 


Schuppen und über Lagerplätze, wo Ber 


von Säcken aufgestapelt waren, die fürchterlich sfankeng 


Ich ging in die Fabrik, man nahm mich sofort, was mich stutzig machte. Man führte mich durah» | 


„gute“ Arbı 
Sack von dem Stapel, 


Und das ist : Du holst dir einen Karren gelben Sand — Phosphat aus Afrika — und @inen 


e erdigbraune Masse. Dann läuft die Mischmaschine an und du kippst das stin 
kende Zeug mit der Schaufel hinein ... Ein alter Arbeiter leitete mich an, ein merkwürdiger Tropt, in 
Fetzen gehüllt und etwas schwachsinnig, wie mir schien. Er lächelte blöde und doch auch kindlich und 
spöttisch zugleich. 

„Was ist das für ein Dreck, der so stinkt“, fragte ich ihn durch den dichten Staub, der sich im ganzen 
Schuppen erhob. 

„Das ist Blut“, bekam ich zur Antwort. Dazu lachte er grimmig, und ich stimmte über den Witz in das 
Lachen mit ein. Der Staub wurde immer dichter, so daß ich schließlich völlig blind arbeiten mußte. 
Ich fühlte, wie sich der Staub mit dem Schweiß zu einer klebrigen Masse verband. Die legte sich über 
die Augen, verstopfte Mund und Nasenlöcher, machte blind und taub und wahnsinnig vor Ekel... Wie 
hält man das aus, verflucht noch einmal, wie hält man das aus! Dann endlich höre ich, wie die Misch- 
h am Ärmel und zieht mich ins Freie hinaus. 

iter!“ vernehme ich wie durch eine Mauer die Stimme des Alten 


maschine verstummt, jemand faßt m 
„Zehn Minuten Pause, dann geht's w 


und sein fürchterliches Lachen. Ich wische den dicken Brei aus meinen Augen — und taumle zurück: 


Vor mir steht der Schwachsinni sein Kopf ist von Blut überströmt ... Er lacht gellend über meinen 


ecken. Und mir wird übel, denn es ist wirklich Blut... 

Getrocknetes und wieder Nüssig gewordenes Rinderblut aus den riesigen Schlachthöfen Argentiniens 
Und was hat das mit dem Mädchen zu tun 
hst du... Ich hätte keine Stunde I 


wenn nicht Odette 
wäre. Ich mußte in ihrer Nähe bleiben, sie kennenlernen; der Gedanke, für sie ein heimliches 


Ja, si nger diese mörderische Arbeit ertragen 


gewe 
Opfer zu bringen. begeisterte mich. Ich träurpte in sie alle Schönheit und Güte hinein. die ich mir vor- 
stellen, konnte. Sie war die verzauberte 


Prinzessin, von einem Ungeheuer bewacht — und ich der 


Prinz, der furchtbare Prüfungen bestehen mußte, um sie zu befreien. Das Ungeheuer aber war — 


Dashan, masın Dimmarkumgan, der Dahn meiner Wietin, dar Herunlreihee, der Wiellsall und Magedich 


— der Zuhälter, wie ihn manche riefen. Er war häßlich und gemein, nicht groß und nicht übermäßig 
stark; dennoch ging von seinem finsteren Wesen und seiner Brutalität eine Macht aus, die dich 
lähmte,.. Du konntest es nicht fassen, wenn du die beiden miteinander gehen sahst: Odette und 
Bastien. Er war ihr Freund, ihr Geliebter. Er schlug sie und gab ihr die fürchterlichsten Schimpf- 
namen, und sie gehorchte und nahm alles apathisch hin. Sie war sein Eigentum. Sie kam in seine 
Stube — dann schickten sie mich fort. 


Ich sah das alles mit eigenen Augen und glaubte es nicht. Ich war völlig blind = für mich war Odette 
ein unschuldiges Opfer. Wenn ich ihr begegnete und sie zwei Worte zu mir sprach, zitterte ich und 
begann zu stottern vor Verlegenheit, ich benahm mich so tölpisch, daß sie immer spöttisch lächelte, 
wenn sie mich sah. Und dennoch glaubte ich an meine geheime Mission, glaubte ich, daß ich sie retten 
könnte, daß unter der kühlen und geringschätzigen Maske ein warmes Herz schlug. Ich blieb da. Ich 
wartete, ich ging jeden Morgen mit verbissener Wut und Abscheu zur Arbeit. Der Gedanke an Odette 
ließ mich alles ertragen. 

Ich sah sie morgens und abends und wußte nichts über sie, nur so viel: Sie hatte früher mit den 
anderen Frauen bei den Fischen gearbeitet. Jetzt war ihr diese Arbeit zu minder, Sie war für Besseres 
geschaffen... Was das sein sollte, erfuhr ich nicht. Sie trug hübsche Kleider und billigen Schmuck 
und ging täglich in die Stadt. Man munkelte Böses über sie, aber ich hörte nicht darauf; für mich war 
sie rein. 

Ich haßte Bastien, und er verachtete mich so sehr, daß ich kaum vorhanden war für ihn. Er stieß mich 
umher, fluchte und küßte sein Mädchen vor meinen Augen, als wäre ich Luft... 

Aber auch die anderen verachteten mich, ich wußte nicht warum. Abends, wenn sie vor dem Tore 
hockten, senkten sie die Stimme, sobald ich vorüberging. Und ich litt darunter, ich brauchte Menschen, 
mit denen ich reden konnte. Ich ging von einer Kneipe zur anderen, und die Leute schienen alle zu 
wissen, wer ich war, wo ich wohnte und was ich tat. Aber sie redeten nicht mit mir. Ich begriff es nicht. 
Warum verachteten sie mich? 

Da war ein kleines Mädchen, die Schwester von Odette, obschon man das nicht für möglich gehalten 
hätte, so häßlich sah sie aus. Sie hieß Simone, war überall, und doch sah man sie nicht. Sie zählte erst 
fünfzehn und verrichtete allerlei Dienste, hütete tagsüber die kleinen Kinder der arbeitenden Frauen 
und abends, wenn die Mädchen und Burschen mit glänzenden, verliebten Augen zur Mole gingen oder 
in den Tanzsaal, da hockte sie irgendwo auf einem Stein wie eine verdorrte und weggeworfene Blume, 
Ich begegnete ihr überall. Aber ich merkte es nicht. Und manchmal sagte sie ein paar Worte zu mir, 
aber ich hörte sie nicht. Ich glaubte, ich habe nie ihr Gesicht gesehen, bis zu jenem Abend... 

Ich saß vor dem Haus, brütete finster vor mich hin und war verzweifelt in meiner Einsamkeit. Ich 
schämte mich meiner Ohnmacht, meiner Schwäche. Warum blieb ich hier, wo mich keiner haben wollte, 
mich keiner verstand. Und Odette? Sie war mir ferner denn je. Da sah ich Simone. Sie hockte drei 
Schritte weiter auf dem Randstein und spielte mit einem Kätzchen. Sie schien heiter zu sein. Dann 
kam ein alter dicker Mann vorbei, und die Männer und Frauen verstummten und warfen finstere 
Blicke auf ihn. Auch Simone war verändert. Sie nahm das Kätzchen auf, preßte es an die schmale 
Brust und redete ihm wie einem Kinde zu: „Siehst du“, sagte sie mit vor Leidenschaft erstickter 
Stimme, „den werden eines Tages die Ratten bei lebendigem Leibe fressen...“ 

Ich war erstaunt und rückte näher zu ihr und fragte sie, was es mit dem Alten für eine Bewandtnis 
habe. Sie sah mich forschend und feindselig an: 

„Ja, weißt du denn das nicht... Das ist doch...“ 

Das war also „der reiche Mann“, denn sieh, wo immer du solch eine Straße entdeckst, da-wohnt nicht 
weit der reiche Mann. Ihm gehörten die Fabrik und die Bretterbude, wo die Fische eingesalzen werden, 
ihm gehört das Haus, in dem wir wohnen, und ihm gehörten viele Häuser und Schuppen im Hafen. 
Aber er war alt und allein und haßte die Menschen. Er ließ die Häuser und Schuppen verkommen. 
Und niemand wollte für ihn arbeiten. Die Maschinen waren veraltet und die Arbeit dadurch unmensch- 
lich. Und dennoch fanden sich immer Leute, aus dem Absud der großen Städte, die hier an Land 
gespült wurden. Von da holte sich der reiche Mann die Arbeiter für seine Fabrik. Und deshalb war ich 
verachtet. 


Ich hatte meinen Entschluß gefaßt: Am nächsten Morgen blieb ich in meiner Falle liegen. Die Wirtin ' 


kam, um mich zu wecken... ich ließ sie stehen. Sie schrie, ich wäre also doch ein Hurensohn und 

Herumtreiber wie alle anderen auch. Und sie schrie und drohte, mich hinauszuwerfen, wenn ich nicht 

weiter zur Arbeit ging. Und sie schrie so sehr, als kriegte sie bezahlt dafür — und sicherlich war es 

auch so. - 

Am Abend merkte ich, wie alle anderen mich neugierig und wohlwollend musterten. Der Bann war 

gebrochen. Ein Alter bot mir einen Schlafplatz in seiner Bodenkammer an, wenn ich bliebe, und Arbeit, 
Fortsetzung auf Seite 43 
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Der Präside 


Sein echtes Berliner Wiener Würstchen (laut Henry) stippte der Ben- 
jamin gerade genießerisch in den Senf, als wir draußen in der Zelt- 
stadt im Rohrerbad auftauchten. Wir wollten den jüngsten der 
beiden Aranos besuchen, um zu sehen und zu hören, wie er die 
Tage des VII. Festivals verlebtt. Henry — Benjamin — 
‚Arano — das ist alles ein und dasselbe: Henry Neßmann, 
ein 12jähriger Thälmann-Pionier aus Dresden, der sich 
als akrobatischer Kunstradfahrer den Reisepaß nach 
Wien „erfuhr“, Ein doppelter Rekord, denn Henry 
war zugleich der Jüngste und damit Benjamin der 
DDR-Delegation, 

Zum Frühstück Wurst, ob das zur Kunstrad- 
fahrer-Spezialverpflegung gehört? Vater 


Neßmann — der seine beiden Söhne 
Henry und Cornell in Wien betreute — d RR 
klärte uns auf. Wir waren in eine kleine #% ar 


rer 


Siegesfeier hineingeraten. Die Aranos k 
hatten am Abend zuvor in der Wiener 
Stadthalle zehntausend Zuschauer 
begeistert, in einer Non-stop-Parade 
mit internationaler Beteiligung und vor 


Der Benjamin... 


. und der Präsident 


auserwähltem Publikum. Und jeder Trick, jede 
Nummer waren ihnen gelungen. Ihr dritter er- 
folgreicher ‘Auftritt in Österreich! Der erste im 
Rahmen des Festprogramms der DDR, der zweite 
in Linz. 

Manch Österreicher wird durch die Ankündigung 
der Aranos das erstemal etwas von der DDR ge- 
hört haben. Nun, da waren die „Wiener“ wohl 
mehr als gerechtfertigt. Da aber noch eine 
Wurst nicht angebracht schien, spendierte ich 
großzügig meine mit Mühe erstandene ausländi- 
sche Münze, die Henry erst kritisch betrach- 
tete, bevor er sie in seinem bereits ansehnlich 
gefüllten Beutel verschwinden ließ, Doch selbst 
Münzen und Schwimmbäder ließen ihn an diesem 
heißen Tage kalt. Der Präsident des Nationalen 
Festivalkomitees der DDR, der Nestor der deut- 


schen Schauspielkunst, Eduard von Winterstein, 
hatte seinen Besuch im Lager angekündigt. Und 
Henry sollte dabeisein, 

Nach einem Rundgang durch das Lager saßen sie 
im Zelt beisammen, der Präsident (wenige Tage 
vor seinem 88, Geburtstag) und der Benjamin, in 
angeregtem Gespräch. 76 Jahre trennen sie von- 
einander, das sind zwei Generationen. 1895 spielte 
Eduard von Winterstein ‚bereits in Berlin Theater. 
Die Sonntagnachmittagsvorstellungen für Jugend- 
liche und Schüler gehörten in dieser Zeit zu seinen 
liebsten Auftritten. Und in den Jahren 1915/16 
arbeitete er mit Vater Neßmann zusammen. 
Dieser, damals gerade mit der Fachschule fertig, 
verdingte sich bei Max Reinhardt als Beleuchter. 
Hier hatte er so manches Mal die Aufgabe, die 
Szene von Eduard von Winterstein auszuleuchten. 
Heute nun, rund 45 Jahre später, arbeitete der 
große Schauspieler ein zweites Mal mit einem 
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Neßmann zusammen. Er und Henry waren mit der 
gleichen Absicht nach Wien gekommen: das 
Nationalprogramm der DDR, jeder auf seine Art, 
zu bereichern. Sie taten es erfolgreich. Während 
Nationalpreisträger Eduard von Winterstein 
Lessings berühmte Ringparabel vortrug, bereitete 
hinter der Bühne bereits der Benjamin seinen 
Auftritt vor. 

Das erste Glas, das der Präsident an diesem Tage 
im Zeltlager erhob, galt der Jugend unserer Re- 
publik. Doch nicht nur über das Nationalprogramm 
und die künstlerische Arbeit unterhielten sich 
Präsident und Benjamin miteinander; ‘der greise 
Schauspieler gab seinem jungen Freund als alter 
Wiener einige Tips, was er sich in Wien am 
besten und schnellsten ansehen könne. Er er- 
zählte ihm, daß er in Krems zur Schule gegangen 
sei und daß er viele Jahre im 
Burgtheater gespielt habe. Er 
hatte seine Fahrt nach Wien auch 
dazu genutzt, am Grabe des un- 
vergeßnen Schauspielers Josef 
Kainz einen Kranz nieder- 
zulegen. Mit Kainz hatte er 
die Hauptrollen in „Don Carlos“ 


Rechts oben: 


Erfahrungs- und Münzenaustausch 
mit einer vietnamesischen Freundin 


«4 Familie Neßmann per Motorboot im Prater 


Fotos: Rubitsch (5), Zentralbild (1) 


Auch ein Rad — das Riesenrad 


und ebenso in Schillers „Räuber“ interpretiert. 
Während der Präsident zur Stadt zurückfuhr, um 
alte Freundschaften aufzufrischen, knüpfte der 
Benjamin neue an. Gestikulierend verhandelte 
er mit einer jungen Vietnamesin, Henry ritt wie- 
der einmal eines seiner Steckenpferde, er tauschte 
Münzen. Und am Nachmittag fuhr er mit Vater 
und Cornell in die Stadt zum Stephansdom und 
zum Prater. Er wollte sich die Welt einmal nicht 
nur von der Höhe der Bühne und des Fahrrads, 
sondern von den Höhen des Riesenrades betrach- 
ten. Und er fand es schön, dieses lachende, sin- 
gende, tanzende Wien. 
Wolfgang Scheel 


Baim Abschied von Ostarreich, auf dem 
Grenzbahnhof Gmünd, lei ein alter 
Arbeiter neben dem anlohrenden Zug 
har. Winkend, hündeschütteind riel er 
den deutschen Delegierten zu: „Habt 
Donk für euren Besuch, das war der 
Sputnik von Österreich I" 


Charmant und herzlich wünscht das Wiener Blumen- 
mödchen: „Auf Wiedersehen bei den nächsten, den 


VI. Weltfestspielen!* 


Staxtit 


ZEICHNUNGEN: RUDI RIEBE 


a 
Nie wor ich seekrank, aber bei dieser Kahnlahrt passierte es 


4 Dank der neuen Kunststofflegierung! So konnte ich diesen 
entfesselten Anker mit einer Handbewegung wieder nach oben 
schaffen € 


FR 


EEE a TE a N ee DI a En EEE 1 ER : 
3 7 Pr. R KENNE ar BAR Ah 


a 
Da ich einen 


Ss 


im Hintergrund stehenden Boum mit 


meinen Körpermoßen nicht verdecken konnta, holte man 
einen Vardeckoffizier herbei 


Casino von mi 


In einer Drehpause borgte sich ein Admiral eine» 
ir \ 


Ein Regieassistent mußte mich wohl mit einem 
Hauptdorsteller verwechselt haben, denn er 
sagte einige nette Worte zu mir 


4 Immer wenn die 
Kamera vorbei kam, 
atmeten meine Kollegen 
tief ein. 23 


nicht nach oben 
spielen konntel 


Was heken Sie von Beutentlie sich bei 30 Grad 
im SchällensnichesBadehnzug am wohlsten 
fühlen EESReeEr Heben dick wattierte Hose 
schlüpf@s Eiobige-sgerefäßriehen, langärmlige 
Wollpsrernegaruber nen gepolsterte Leder- 
jackenäitagen#800a5 sie am Ende wie eine miß- 
lungene Kreuzung zwischen Abfahrtsläufer und 
Düsenjägerpilot aussehen? 


Verrückte? — Mitnichten! Sie sind es nicht, ob- 
wohl sie noch andere höchst merkwürdige Ge- 
baren an den Tag legen. 


„Normale“ Menschen pflegen abends ins Bett zu 
gehen, um zu schlafen und allenfalls vor dem Ein- 
schlafen noch ein bißchen zu lesen. Einige der 
oben beschriebenen Zeitgenossen aber schleppen 
(in des Wortes wahrster Bedeutung) neben dem 
Buch noch ein ihrer Meinung nach „unent- 
behrliches“ Utensil mit ins Bett. Dieser gewichtige 
Gegenstand ist nichts anderes als ein respektables 
— Bügeleisen! Nicht etwa, daß sie sich nun den 
Pyjama plätten wollen — am Körper macht sich 
das ohnehin schlecht —, sondern ein anderes Spiel 
—auch Traini.ng genannt — ist es, was unsere 
Freunde nun intensiv bis zu zwei Stunden und 
mehr beansprucht. 


Versuchen Sie es einmal selbst: Schön aufrecht 
mit durchgedrücktem Kreuz ins Bett setzen und 
die Beine lang ausstrecken! Dazu halten Sie das 
Bügeleisen — es empfiehlt sich, am Anfang ein 
leichtes von „nur“ acht Pfund Gewicht zu be- 
nutzen — mit dem gestreckten rechten Arm 
aus dem Bett. Das gleiche Manöver vollzieht 
unterdessen der linke Arm mit dem Buch, und 
nun können Sie „unbeschwert“ und in aller Ruhe 
— lesen. Das beruhigt die Nerven und lenkt kolos- 
sal ab — sagen die Experten. Viertelstündlich 
wechseln dann Buch und Bügeleisen, die Arme, 
die Haltung bleibt unverändert! Wer nach 
120 Minuten Training dieser Art immer noch nicht 
schlafen kann, sollte einen Arzt konsultieren. 


Genug des Unsinns, sagen Sie? 
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Fotos: Fred Neumann 


Schießen mit der KK-Match-Pistole 


Gemach, liebe Magazin-Leser. Es hat durchaus 
alles-seine Richtigkeit. Ich spreche nämlich vom 
— Schießen, genauer gesagt, vom Sportschießen 
und einigen durchaus üblichen Gepflogenheiten 
der diesem Sport verschriebenen Wettkämpfer. 


Abseits der Ihnen allen bekannten großen Sport- 
arten liegen ihre Wettkampfanlagen. Keine groß- 
artige Zuschauerkulisge steht hinter ihnen, um sie 
anzufeuern oder Beifall zu spenden. Bescheiden 
und in aller Stille absolvieren die Sportschützen 
ihre zahlreichen Disziplinen mit den verschieden- 
artigsten Waffen und Kalibern. Ihre Atmosphäre 
ist das Brechen der Schüsse, Klicken der Gewehr- 
verschlüsse, das klappernde Geräusch der aus- 
geworfenen Patronenhülsen und halblaute An- 
weisungen der Kampfrichter. Wer nicht gerade 
dem Kommando „Feuer frei!“ untersteht, verhält 
sich mucksmäuschenstill, und das hat seinen 
guten Grund. 


Äußerlich ist kaum einem von ihnen etwas an- 
zumerken. Sie schießen scheinbar „kühl bis ans 
Herz“ mit beinahe gespenstisch schematischen 
Bewegungen. Der mit einigen Probeschüssen für 
richtig befundene Anschlag wird ohne die 
geringste überflüssige Bewegung beibehalten, 
Körper- und Gewehrposition um keinen Zenti- 


Se De TEE ET EEE ZEN EEE 


NE 


‚meter verändern, denn das verursacht nicht wie- 
dergutzumachende „Abweichungen“ auf der 
Scheibe. 

Verstehen Sie nun den Sinn der „Bügeleisen- 
gymnastik“? Und sie ist nur ein Mittel aus dem 
reichhaltigen Trainingsrepertoire. Können Sie er- 
messen, was es heißt, dreimal 120 Minuten lang 
auf derselben Stelle zu liegen, knien oder stehen, 
dreimal 120 Minuten lang mit höchster Konzentra- 
tion das Zentrum der Scheibe, Spiegel genannt, 
anzuvisieren und ein immerhin 50 m entferntes 
kreisrundes schwarzes Stückchen Pappe zu tref- 
fen, das mit der „Neun“ als zweitbestem Ring nicht 
mehr als 29,077 mm im Durchmesser mißt, un- 
beschadet der Tatsache, daß genau im Moment 
ihrer höchsten Konzentration im Nachbarstand 
der Schuß bricht, ungeachtet vielleicht auch des 
Wissens, daß der schärfste Konkurrent schon 
10 Ringe „vor“ liegt? 

Das Flimmern der Sonnenhitze, ungünstige Wind- 
verhältnisse, scharfe Schlagschatten, ja selbst der 
eigene Pulsschlag können sich schon verhängnis- 
voll auswirken. 

Begreifen Sie jetzt auch den Zweck der dicken 
Polsterkleidung, die solche „Pannen“ von vorn- 
herein unmöglich machen soll? 

Es führt ein weiter Weg von Pfeil, Bogen und 
Armbrust zu jenen Präzisionswaffen, derer sich 
die Sportschützen in aller Welt heute bedienen. 
Waffentechnische Erkenntnisse menschlichen Er- 
findungsgenies aus Jahrhunderten haben an ihnen 
greifbare Form und Gestalt angenommen. Wo 
lägen z. B. heute unsere Leistungen mit der Klein- 
kaliber-Büchse ohne die Verwendung der so- 
genannten Diopter-Visierung? Wohin schössen 
wohl unsere Pistolenschützen heute mit jenen 
noch aus dem 16. Jahrhundert bekannten Rad- und 
Steinschloßpistolen, hätten Sie nicht eine so aus- 
gezeichnete und international überall anerkannte 
Waffe wie die sowjetische Margolin-Pistole zur 
Verfügung, deren Schäftung jedem Schützen 
individuell auf die Hand gearbeitet wird, so daß 
er seine Waffe beim Wettkampf praktisch wie 
einen Handschuh anziehen kann? Wo ständen wir 
heute ohne solche hochempfindlichen „Abzugs- 
mechanismen“, die schon auf den Druck von ein 
paar Gramm — nicht viel mehr als der Hauch 
eines Windes — reagieren? 

Abwechslungsreich und hochinteressant ist der 
heutige Stand des Sportschießens in der ganzen 
Welt. Beinahe wöchentlich werden Rekorde auf- 
gestellt, die uns größte Anerkennung abverlangen. 
Im Abstand von vier Jahren treffen die besten 
Schützen aller der Schießsportföderation Union 
Internationale de Tir (UIT) angeschlossenen natio- 
nalen Schießsportverbände in insgesamt elf inter- 
nationalen Konkurrenzen bei Olympischen Spie- 
len und Weltmeisterschaften aufeinander, um ihre 


Anschlag kniend mit der freien KK-Büchse. 
Aufmerksam verfolgt der Betreuer durch 
dos Fernrohr die Lage der Schüsse 


Die führende Schießspöflna ti 
meisterschaften in Moskau ist 


UdSSR weiterhin so wie bisher anhält, werden 
Europa- und Weltmeisterschaften in 50 Jahren 
bald nur noch Ermittlungen der besten Sowjet- 
schützen untereinander sein. Namen wie Umarow, 
Nikitin und Bogdanow stehen für immer mit gol- 
denen Lettern in der Entwicklungsgeschichte des 
internationalen Sportschießens verzeichnet. 

Für die weite Verbreitung des Sportschießens in 
unserer Republik sorgt der im vergangenen Jahr 
gegründete Deutsche Schützenverband. Er kann 
sich auf das Erbe und die besten revolutionären 
Traditionen der deutschen Arbeiterschützen- 
bewegung stützen, während in der Westzone unter 
Straußschem Protektorat die halbfeudalen 
Schützenvereine unseligen Angedenkens schon 
wieder üppig mit „Eroberungsplänen“ ins Kraut 
schießen. Doch die Herren mit dem arg zer- 
rupften Gamsbart am immergrünen Jägerhütchen 
haben sich in uns getäuscht und sollten notfalls 
daran denken: Die Mehrzahl aller deutschen 
Rekorde wird nicht ganz zufällig von den Schüt- 
zen unserer Republik gehalten. Im übrigen aber 
halten wir uns jedoch lieber an zwei Gebote, die 
für alle Sportschützen der DDR verbindlich sind. 
Sie heißen: „Achte immer darauf, daß Deine 
Schußwaffe nicht in unberufene Hände gelangen 
kann!“ und „Richte nie eine Schußwaffe auf einen 
Menschen, auch wenn Du genau weißt, daß sie 
nicht geladen ist!“ 

Es wäre gewiß von allseitigem Nutzen, wenn die 
westlichen Außenminister auch darüber ein- 
mal... 


Aber Sie wissen wohl schon, wie ich das meine! 
Klaus Ramm 
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Wenn die Entwicklung des’Schießsports in der 
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Augen auf — Aschersleben! 


Vor rund 250 Jahren beschrieb der französische Dichter Lesage die Erlebnisse eines Studenten, die 
dieser mit einem kleinen Vetter Beelzebubs hatte. Er stellt ihn als den „eifrigsten, betriebsamsten 
aller Höllengeister“, den Erfinder aller Belustigungen, wie Tanz, Musik,,der Komödie usw., vor und 
verleiht ihm die Fähigkeit, unter die Dächer der Stadt und unter die Hirnschalen ihrer Bewohner zu 
schauen, ohne daß die Betroffenen etwas davon merken. Seiner Hilfe hatte ich mich versichert, als 
ich an einem Augusttag auf den höchsten Punkt Ascherslebens, den Glockenturm der Stephanikirche, 
kraxelte, um mir, nun über den Dingen stehend, die Meinung der Bürger über die Aktion einmal 


anzuhören. 


Unter mir liegt die Stadt mit ihren Häusern, 
Straßen, Werkanlagen und Verwaltungsgebäuden 
— aus jeder -Umgebung will ich mir Stimmen 
heraufholen. Weit drüben, fast am westlichen 
Ausgang der Stadt, liegen die Hallen der WEMA. 
Im Motorenbau arbeitet ein langer Blondschopf, 
Herbert Baumann, der offenbar nicht die beste 
Meinung von seinen Mitmenschen hat. „Die 
Aktion ist gut, aber es machen ja immer nur die- 
selben etwas. Ja, wenn alle...“ Hoppla, das 
klingt aber gar nicht optimistisch, Was denkt 
denn der FDJ-Sekretär des Werkes darüber? 
Hansi Grimm sitzt ein paar Wände weiter und 
grübelt über seinen Monatsplan nach. „Immer 
wieder die WEMA! Als ob wir keine anderen 
“Betriebe hätten! Fanfarenzug, Kabarettgruppe, 
Aktion usw. usw., alles sollen wir verkraften.“ 
Das Haus der FDJ-Kreisleitung ist nicht weit 
von meinem Standpunkt entfernt. Hier sitzt zur 


Zeit nur ein einziges Mädchen, der 1. Sekretär 
ist im Urlaub, andere sind auf Lehrgängen, die 
Kreisleitung ist kaum zu einem Drittel besetzt. 
Daß von hier keine wesentliche Unterstützung 
zu erwarten ist, da ja auch noch Sitzungen, Ver- 
sammlungen, Rundschreiben und andere „wich- 
tige Dinge“ zu erledigen sind, ist mir klar. Aber 
vielleicht könnte 
der Rat des Krei- 
ses, Abt, Kultur, 
mithelfen? Dach 
hoch, Decke auf — 
hier ist das Reich 
des Kollegen Leh- 
mann. „Die Ver- 
änderungen, die 
durch die Aktion 
geschaffen wurden, 
sind nicht schlecht, 
gerade werden neue 
Papierkörbe (Her- 
steller: WEMA) angebracht, aber vielleicht müß- 
ten noch mehr mitmachen. Unsere Presse könnte 
sich auch noch besser einschalten.“ Kreis- 
redaktion der „Freiheit“, Redakteur Wiskott: 
„Bisher haben wir einen Leserbrief und ein Ge- 
dicht zur Aktion veröffentlicht. (Anmerkung | 
Beelzebubs: Die Aktion läuft bereits seit fünf 
Monaten!) Wir werden in Zukunft aber doch mehr 
bringen!“ Tut das, Kollegen, die Sache ist. es wert. 
Und an Helfern wird es euch nicht mangeln, wenn 
ihr sie ansprecht. Am Hennebrunnen steht ein 
junges Mädchen, vielleicht 17 Jahre alt, und freut 
sich, den Brunnen wieder ohne Schießbuden- 
umrahmung sehen zu können. Sie weiß von der 
Aktion, denn sie war auf dem Frühlingsball eine 
der eifrigsten Autogrammjägerinnen, sie weiß nur 
noch nicht, wie sie mitmachen kann. Die Jungen 
vom Ledigenwohnheim winken enttäuscht ab: 
„Es verläuft eben alles im Sande!“ Sie meinen. 
den Sand der Trägheit, der in mancher Amts- 
stube offenbar in Säcken gehortet wird und sich 
doch in einem neuen Buddelkasten am Platz der 
Jugend selbst wohler fühlen würde. Nachdenk+ 
lich verlasse ich den Turm ... Fred Neumann 


Mehrere tausend Lese- 
rinnen und Leser starteten 
zum Wettlauf um den Modepreis, 
und Christa Schäfer aus Wolkrams- 
hausen machte das Rennen. Sie gewann ein 
Modellkleid, das nach ihren Wünschen und Maßen 
angefertigt wurde. Damit Christa sich ansehen kann, wie sie 
aussehen wird, durfte Frau Ursula — ein Berliner Mannequin — 
einmal für fünf Minuten in das Kleid schlüpfen. Sie stellte sich darin im 
« Haus Berlin den begehrenden Blicken der Damen, den anerkennenden Blicken 
der Herren und dem Fotografen. Wir wünschen Christa nun in ihrem Modellkleid viele 
schöne*Stunden und gratulieren außerdem 


Marina Hille aus Hinterhermsdorf zu einem Kleiderstoff 
Maria Loew aus Erfurt zu einer Hanätasche 

Renate Kahnt aus Leipzig zu einem Paar Handschuhen 
Joachim Stabenau aus Lübben zu einem Paar Stretch 


Sie alle hatten die Lipsi-Tänzer aus Heft 5 wieder richtig angezogen und zwar: Brigitte — VI, Angelika 
— VII, Klaus — VII, Joachim — IV, Monika — IX, Grit — I, Inge — II, Bertram — III, Dorle — X, 
Gerti — V, Stefan — XII und Fritz — XI. 


s war an einem Frühlingstag. Ich 
stand vor der neuen Oberschule in 
Lauchhammer-Neustadt und be- 
trachtete die reizende Kinderplastik, 
die dort, Blüte unter Blumen, im 
grünen Rasen vor dem neuen Schulgebäude steht. 
Meine Gedanken schweiften ab, zurück in ferne 
Vergangenheit, und — da mußte ich auf einmal 
lachen. Die Vorübergehenden sahen mich miß- 
billigend an. Aber ich lachte gar nicht über die 
Plastik, im Gegenteil, sie gefiel mir ausnehmend 
gut und paßte großartig in das fröhliche Gesicht 
dieser jungen Stadt: Ich stand im Geiste vor 
jenem alten Gymnasium im Baustil einer 
Kaserne drunten in meiner Heimatstadt, einer 
süddeutschen ehemaligen Residenz. 


Welt“ sang man, und Symbole waren der beute- 
lustige Adler und der raubgierige Löwe. 

Auch vor unserem Gymnasium stand protzig 
neben der Freitreppe ein mächtiger Löwe aus Erz 
und hielt in seiner Pranke das Rautenwappen 
des Landes mit der Krone des ehemaligen 
Herrscherhauses. 

Aber vom Erhabenen zum Lächerlichen ist nur 
ein Schritt. Es war die Erinnerung an die köst- 
liche Geschichte von jenem Löwen, die mich 
dazu brachte, vor der hübschen Kinderplastik in 
Lauchhammer-Neustadt so laut und unpassend zu 
lachen. 

Zunächst muß man wissen, daß aus Erz ge- 
gossene Löwen irgendwo in ihrem Fell ein Loch 
haben, damit sich die Luft im Innern bei wech- 
selnden Temperaturen mit der Außenluft aus- 
gleichen kann. Bei unserem Schullöwen befand 
sich dieses etwa faustgroße Loch im Genick, und 
diese Entdeckung legte den Keim zu jener 
Freveltat, die lange Zeit das Stadtgespräch nährte 
und von den „Neuesten Nachrichten“ als „Schlag 
ins Gesicht des Patriotismus“ bezeichnet wurde. 


Im Morgengrauen eines schönen Frünlingstages 
schlich sich eine Rotte durch die nachtstillen 
Straßen zur löwenbewehrten Freitreppe. Jeder 
von ihnen schleppte im Schweiße seines An- 
gesichts zwei volle Wassereimer, Wachtposten 
wurden aufgestellt, und dann fingen sie an, das 
hohle Innere des Löwen durch das Loch im Ge- 
nick mit Wasser zu füllen. 

Es war überraschend, wieviel Wasser in solch ein 
erzenes Tier hineinging,-und die Sage von den 
Griechen im Bauch des Trojanischen Pferdes 
gewann an Wahrscheinlichkeit. Immer wieder 
mußten die Eimer frisch gefüllt herangeschafft 
werden, ehe endlich im Genick des Löwen der 
Wasserspiegel blinkte. 

Dann kauerte sich einer der Attentäter unter das 
Tier und bohrte es mit einem Metallbohrer an. 
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Damals gab es keine Kinderplastiken vor den cr (4 . 
Schulgebäuden. „Deutschland über alles in der 
In Thüringen und anderswo hat man noch immer Hoftoiletten. Nur 


trägt man sie nicht mehr — wie einst zu Zeiten Ottokars des Wie- 
vielten —, es sind feststehende Tatsachen geworden. “ j 
Jene baute der Hofschneider aus teuersten Stoffen. Diese baut der . 


Hoftischier, der Tischler im Hof, aus schlichtem, manchmal & 
schlechtem Holz. : 
Damals 'ging man in ihnen zu Hofe. Heute geht man zu ihnen in 

& 


den Hof. 
In jenen tanzte man. Diese sind meist zu eng dazu. 
Eines jedoch hat sich erhalten über den Wandel der Zeiten hinweg: 
der Herzausschnitt. Aber während er früher nur zum Hineinsehen 
bestimmt war, ist man indessen zur Einsicht. gekommen, daß er 
bestimmt auch zur Aussicht geeignet ist — so wie man eine Treppe 
“gleichwohl zum Hinauf- wie auch zum Hinabsteigen benutzen kann. 
Man war früher ohne sie einfach nicht hoffähig — aber auch heute 
gibt es noch Zeiten, wo man ohne sie einfach nicht auskommt, Vieles 
- hat sich geändert, auch die Grammatik, Früher ging man in der 
Toilette — heute in die... 
Die Menschen sind besser geworden. Früher sah mancher mit Neid 
auf die große Hoftoilette des anderen. Heute gönnt man ihm neidlos 
noch die kleinste. Früher zahlte man höchste Preise dafür. Heute 
; kostet sie uns — ein Lächeln. Früher waren es zumeist weibliche 
. Besitzerinnen. Heute — im Zuge der Gleichberechtigung — kann auh 
der-‘Mann, wenn er will:.. wenn er muß.,. Joerg 


Wo? — Darüber schweigt des Sängers Höflichkeit. 
Jedenfalls mußte der Täter an lebenden Tieren 
Studien getrieben haben, denn sowohl am Ur- 
sprung als auch an der Richtung des munter 
plätschernden Strahles war biologisch nichts aus- 
zusetzen. 

Mit Gekicher zerstob die Rotte in alle Winde. 
Als die Morgensonne über die Dächer heraufstieg 
und die Stunde des Schulbeginns nahte, stand 
der Löwe mit dem Wappen in der Pranke und 
benahm sich vor versammeltem Lehrkörper und 
angesichts der heranströmenden Schülerschaft 
äußerst unpässend! 

Je nach Lebensalter, Temperament und Ge- 
sinnung reagierten die Herren Studienräte und 
Professoren verschieden, vom verhaltenen 
Schmunzeln bis zu offener Empörung. 

Die Schüler aber — doch das ist ja selbst- 
verständlich! 

Als sich die stille Hoffnung nicht erfüllte, das Tier 
würde wie seine natürlichen Vorbilder irgend- 


wann mit seinem Geschäft fertig werden, stellte 
sich der Direktor persönlich als spanische Wand 
des Anstandes mit breitem Rücken vor den 
plätschernden Löwen und dirigierte die Schüler 
auf schnellstem Wege ins Innere des Gebäudes. 
Aber das schier unvorstellbare Volumen des 
Löwen, das schon die Eimerträger in helles Er- 
staunen versetzt hatte, wirkte sich nun auf die 
Dauer der Tätigkeit aus. Nach zwei Stunden, in 
der großen Pause, „mußte“ der Löwe noch immer. 
Das ganze Gymnasium hing johlend vor Ver- 
gnügen in den Korridorfenstern und sah dem 
Pedell bei seinen vergeblichen Dichtungs- 
versuchen zu. Der behäbige Mann quetschte seine 
Leibesfülle unter den Löwen, der ihn dabei rück- 
sichtslos — benetzte, und bemühte sich, die heikle 
Stelle mit einer Masse zu 'verschmieren. Der 
Biologielehrer stand daneben und gab von Sach- 
kenntnis gewürzte Direktiven. Aber kaum hatte 
der Pedell sich ächzend erhoben, da plätscherte 
es von neuem. Der Druck des Strahles ließ die 
Wassermenge ahnen, die der Löwe noch im Leibe 
hatte! 

Es dauerte bis zum Mittag, ehe das gequälte Tier 
sich beruhigte ... 

Ja, da stand ich nun vor der hellen, freundlichen 
Oberschule der Neustadt Lauchhammer mit ihrer 
fröhlichen Kinderplastik und lachte in eine Ver- 
gangenheit hinein, die eigentlich so gar nicht 
zum Lachen war. Albert Donle 


; 3 x } 
WAL rür den Mrd gen, 

auch Iiöten muß mon, um seinen Mitmenschen 

zu imponieren. Dos erkannte schon der Ratten- 

länger von Homeln, der eı durch sein Fißien- 

spiel vermochte, Tiere und Menschen förmlich 

zu verzaubern. Unsere Sinne reogieren lebhalt 

auf das Ungewöhnliche 

Besonders die Nase ist wöhlerisch. Sie leiht ihre 

Zuneigung gern der aporten, nicht allıöglichen 

Duftnote, wie etwa „Roffinesse“ und „Schwarzer 

Samt. Sie wird auch „Pikonterie”, die jüngste 

Dufischöptung aus dem House Fiorena, be- 
arena ro yeige 

terie“ is die weiche, schmeichelnde Note. In dem 

vollen Fonds verbirgt sich ein feiner, pikanter 

Hauch, der diesem Porfüm dos ‚Begehrenswerie 

gibt. Versuchen Sie einmal „Pikonterie” 
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3. 


. einen Korb geben wird. Doch diesen hier nimmt Karin gern 


2. Noch ahnt sie nicht, daß er ihr ausgerechnet heute... 


4A. Nun muß man wohl gar auf die „kleine“ Schwester achtgeben? 


Fotos: Herrmann 


6. 18 müßte man sein und einen netten Freund wie Dietrich haben! 


Lehm Lieber Diedrich! 


Du mußt diesen Brief als einmalige Rarität mit besonderem Wert aufheben, denn es ist der erste 
Schrieb, den ich nach meinem 13. Geburtstag an Dich sende. Ob er besonders würdig ausfallen 
wird, weil ich ein Jahr älter geworden bin? Ich komme mir jetzt um ein ganzes Stück wichtiger vor, 
schließlich bin ich jetzt volljährig, kann sogar wählen — das ist so ein Gefühl, als ob man endlich 
einen eigenen Personalausweis besitzt, nachdem man so lange bei den Eltern eingeschrieben stand. 
Da ist man auch so stolz und denkt, die anderen Leute müßten einem die neue Würde an der 
Nasenspitze ansehen. Du weißt doch hoffentlich, daß Du mich jetzt mit besonderer Hochachtung 
behandeln mußt? Ausnahmsweise darfst Du mich aber küssen, ohne zu fragen!! 

Lieber Dietrich, ich muß Dir von einem großen Ereignis berichten. Wir haben unserem Familien- 
zuwachs, den Du mir zum Geburtstag schenktest, einen Namen gegeben. Es war sehr festlich. Sie 
bekam eine Extraportion Milch und einen Ball zum Spielen geschenkt. Meine Schwester spielte 
einige Takte auf dem Klavier, und ich verlieh unserem lieben Katzentier den Namen Molli, weil es 
ein so niedliches rundliches Knäuel ist. Außerdem klärte ich Molli über ihre Rechte und Pflichten 
auf. Sie ist damit einverstanden, daß sie Dich nicht kratzen und Dir nicht um den Bart gehen darf, 
weil ich das allein tun will! 

Ich hätte ja niemals gedacht, daß Du mir jemals „einen Korb geben würdest“, aber so einen Korb, 
wie ich ihn von Dir zum Geburtstag bekommen habe, lasse ich mir gern gefallen. Ich war ganz 
sprachlos vor Glück über diese gelungene Überraschung. So etwas hatte ich mir schon immer 
gewünscht, ich hatte ein ähnliches Gebilde in einem Kunstgewerbegeschäft mit fast so verliebten 
Blicken betrachtet, wie ich Dich immer ansehe. Du mußt mich wirklich ein wenig gern haben, wenn 
Du Dir so gut meine Liebhabereien und Wünsche merkst. 

Ich fand, es war die schönste Geburtstagsfeier meines Lebens — im vorigen Jahr kannte ich Dich ja 
auch noch nicht. Als wir alle auf mein 18. Lebensjahr anstießen, habe ich mir gewünscht, daß wir im 
nächsten Jahr auch so fröhlich zusammensitzen und uns soviel zu sagen haben. — Jetzt bin ich 
wahrhaftig ganz elegisch geworden, ob das schon ein Anzeichen des Alterns ist? 

Meine Schwester schwärmt von Dir, sie steckt eben noch in den Kinderschuhen. Aber immerhin 
scheint sie doch nicht mehr so klein zu sein, denn Du hast sie — wie mir scheint — mit großem 
Interesse und sichtlichem Vergnügen ziemlich oft betrachtet. Ist sie hübscher und klüger als ich??? 
Denk bloß nicht, daß ich eifersüchtig bin! Als Du meiner Mutter zum erstenmal gegenüberstandest, 
hat mir doch das Herz wie ein Trommelschlägel geklopft. Aber anscheinend bist Du ein Typ, der 
auch den Müttern gefällt. Sie sagte zu mir: „Weißt du, dein Dietrich erinnert mich sehr an Helmut.“ 
Du mußt verstehen, ein größeres Lob konnte sie Dir gar nicht „spendieren“. Helmut ist der Sohn 
von Bekannten, er studiert jetzt an der ABF und will später in einem Chemiebetrieb arbeiten. Er ist 
sehr fleißig, aber kein trauriger Stubenhocker, sondern wirklich ein witziger, aufgeschlossener Kerl. 
Ich hatte mich etwas in ihn verliebt, bevor ich Dich kennenlernte, aber er hatte schon eine Freundin. 
Du hast doch sicherlich, bevor Du mich sahst, auch schon ein anderes Mädchen geküßt? Ich finde es 


albern, wenn man auf die „Vergangenheit“ des anderen eifersüchtig ist, und mache deshalb auch kein 


Geheimnis daraus. 

Wie hat Dir übrigens der Obst- und Gemüsesalat geschmeckt, den ich ganz allein gezaubert habe? Da 
Liebe obendrein auch noch durch den Magen gehen soll, habe ich ihn mit viel Liebe, aber wenig 
Salz zusammengestellt, und ich harre wegen meines „Küchenwunders“ in großer Spannung Deines 
Urteils. Hoffentlich ist es Dir aufs Herz und nicht auf den Magen geschlagen?! 

Zum Schluß schon wieder eine andere Einladung, nicht zum Geburtstag, sondern in meinen Betrieb. 
Wir wollen demnächst unsere Angehörigen zu einem Betriebsbesuch einladen. Willst Du als „mein 
Angehöriger“ mitkommen? Molli will mit mir spielen, deshalb 

sehr viele Küsse, manche Grüße von 


Der eine steht am Wegesrand. Er 
blickt angestrengt durch einen 
Theodoliten und dirigiert den 
anderen, der weit von ihm ent- 
fernt eine auffällig rot-weiß ge- 
streifte Stange in den Boden 
steckt, durch Zuruf und Hand- 
bewegung an eine bestimmte 
Stelle. „Noch ein Atom nach 
rechts!“ ruft er jetzt. 

Du staunst, gehst hin und fragst: 
„Wieviel ist das, ein Atom?“ Nun 
ist es an ihm zu staunen. „Na, 
ein ganz kleines Stück“, sagt er 
schließlich. 

Sicher lösen viele von Ihnen 
gelegentlich auch einmal ein 
Kreuzworträtsel. Und wenn Sie 
dort nach einem „kleinsten Teil- 
chen der Materie“ gefragt wer- 
den, schreiben Sie sofort: Atom. 
Darüber hinaus wissen Sie eine 
ganze Menge zu diesem Begriff 
zu sagen. Es ist Ihnen klar, daß 
es eine Unzahl verschiedener 
Stoffe gibt (nämlich über eine 
halbe Million), und daß man den 
größten Teil dieser Stoffe als 
„Verbindungen“ bezeichnet, weil 
sie durch die Vereinigung ein- 
facherer Stoffe, der Grundstoffe 
— auch Elemente genannt —, ent- 
stehen. Elemente gibt es aber nur 
102 verschiedene, von denen noch 
dazu nur 92 in der Natur vor- 
kommen, Die restlichen zehn 
haben die Atomphysiker künst- 
lich hergestellt. So muß also die 
große Zahl der Verbindungen 
dadurch zustande kommen, daß 
sich die Elemente in der ver- 
schiedenartigsten Weise mitein- 
ander verknüpfen können, genau- 
so wie wir aus sechsundzwanzig 
Buchstaben Tausende von Wör- 
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tern bilden können, wobei jeweils 
die Anzahl von jeder Buchstaben- 
sorte und die Reihenfolge der 
Verknüpfung das betreffende 
Wort ergeben. 

„Wer oder was verknüpft sich?“ 
Auch diese Frage beantworten 
Sie. Die Atome — als kleinste 
Teilchen eines Grundstoffes — 
ordnen sich zu „Molekülen“, den 
kleinsten Teilchen einer Ver- 
bindung. Die einzelnen Atom- 
arten unterscheiden sich in ihren 
Größen, Gewichten und vor allem 
durch ihre elektrischen La- 
dungen. 

Höchst leichtfertigerweise wen- 
den Sie sich nunmehr an einen 
Physiker oder Chemiker. Der 
kennt die Größe — oder besser 
„Kleinheit* des Atoms: Sein 
Durchmesser beträgt etwa 10-3 cm 
Mehr verwirrt als aufgeklärt, be- 
ginnen Sie zu überlegen, daß 10-8 
eine Zahl ist, bei der hinter einer 
Eins acht Nullen stehen. Also 
100 Millionen. „Zehn hoch minus 
acht“ jedoch besagt, daß jetzt 
diese riesige Zahl unter dem 
Bruchstrich steht: ein Ein- 
hundertmillionstel Zentimeter 
folglich. Und wer dann vorgibt, 
sich eine so kleine Strecke vor- 
stellen zu können, bringt sich zu 
Recht in den Verdacht zu flun- 


kern. 
Aber 'man kann auch anders- 
herum überlegen. Einhundert 


Millionen Atome müssen — dicht 
aneinandergereiht — ungefähy 
einen Zentimeter lang _seint 
Würde man sie dann igiffüttbf? 


100 000 988 


Zeichnungen: Parschau 


brochenen Tag- und Nacht- 
schichten abzählen, in jeder Se- 
kunde eines, so würde dies mehr 
als drei Jahre dauern! 

So ist schon die Zahl der Atome, 
die im kleinsten Eisenfeilspan, 
im winzigsten Rußkörnchen ent- 
halten ist, unvorstellbar groß. 
Das gilt aber nicht nur für 
Grundstoffe, sondern ‚auch für 
Verbindungen — jedenfalls soweit 
sich ihre Moleküle nur aus weni- 
gen Atomen zusammensetzen und 
nicht etwa aus Hunderttausen- 
den. Das Wassermolekül besteht 


zum Beispiel aus zwei Wasser- 
stoffatgfnen und einem Sauer- 
stoffafßm. Mit einem normalen 
Trinkglas voll dieser Wasser- 
moleküle machen wir jetzt einen 
Veg$üch, der sich allerdings nur 
in Gedanken ausführen läßt: Wir 
möärkieren sämtliche Moleküle, 
afeßen das Wasser dann in das 
‚Meer und rühren nun alle Welt- 


“meere so ‚gründlich um, daß 


unsere markierten Moleküle 
überall gleichmäßig verteilt sind. 
Dun schöpfen wir an irgendeiner 


"Sfelle, sei es an der tiefsten Stelle 


bilden Philippinen, sei es im 
Mikfelmeer, vor New York oder 
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unter dem Nordpol, wieder ein 
Glas voll Wasser heraus. Was 
meinen Sie, ob wohl eines der ur- 
sprünglichen — markierten — 
Moleküle jetzt in dem Glase ist? 
Sie schütteln bedenklich den 
Kopf. Sechs markierte Moleküle 
wären. aber in jedem Glas ent- 
[ halten, 

Erscheint es dem Uneingeweihten 
schon ersfäunlich, wie man die 
Existenz golcher kleinen Teilchen 
beweisen und Methoden zur 
Unterscheidung der einzelnen 
Atomarten entwickeln konnte, so 
haben wir damit doch erst den 
Anfang des langen Ringens um 
Erkenntnis kennengelernt. 

Eines Tages machte man eine 
ganz verblüffende Feststellung: 
Der allergrößte Teil dieses winzig 
kleinen Atoms — das man sich 


bis dahin als kugelförmiges Ge- ; 


bilde vorstellte — ist leerer Raum 


Einen Moment drohte die gan En 


Forschung zu stocken, schon bal 
aber gingen die Forscher 


Rätsel zu lösen. 
vierzig Jahre später, ıß man, 
daß jedes Atom ktisch eine 
kleine Welt fügi“Sich ist. Wie in 
unserem S$üfinensystem besitzt 
auch das“ Atom einen Zentral- 
kö — hier bezeichnen wir ihn 


’Ätomkern —, der zwar räum- 
„j#lich nur den kleinsten Teil des 


y Gebildes einnimmt, dabei aber 


fast dessen ganzes Gewicht in 
sich vereinigt. Entsprechend den 
Planeten, die in großen Ent- 
fernungen die Sonne umlaufen, 


'Teilansicht des größten Synchrophasotrons (Teilchenbeschleuniger) der Welt in Dubna (UdSSR) 


kreisen auch um den Atomkern 
winzig kleine Teilchen, die be- 
kannten „Elektronen“, deren 
Gesamtheit wir die „Elektronen- 
hülle“ des Atoms nennen. 
Dazu wieder ein 
experiment. Unser Atom m: 
sich vergrößern, wachsen, bis 
in einen Raum von 10 mal 
mal 10 Metern hineinpaßt. In d 
Mitte dieses Raumes befindet sich 


dann der Atomkern, der so groß sal 
ist wie ein Stecknadelkopf! Und 


die noch viel, viel kleineg@n 
Elektronen sind durchschnittlich 
5 m von diesem Stecknad&ikopf 
entfernt! 


schaften jener Materie, aus der 
der Kern besteht. Füllen wir den 
ebenerwähnten Raum mit Eisen, 
dann wiegt dieser Block 8000 Ton- 
nen. Entreißen wir aber allen 
Eisenatomen darinnen ihre Elek- 
tronen, so schrumpft er auf einen 
Kubikmillimeter zusammen, in 
dem sich jetzt alle Atomkerne be- 
finden und der immer noch fast 
8000 Tonnen wiegt, da das Ge- 
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3%” dem des Kernes ver- 
schwindend gering ist, demnach 
nur wenige Hundertstel Prozent 
ausmacht. 

Es ist also weder ein Wunder 
noch ein Zufall, daß die Physiker 
als nächstes versuchten, dem 
Geheimnis des Atomkernes auf 
die Spur zu kommen. Kaum 
glaublich, aber wahr: Auch der 
Kern selbst setzt sich wieder aus 
Einzelteilen zusammen, aus elek- 
trisch neutralen „Neutronen“ und 
aus den etwa gleich schweren, 
aber positiv geladenen „Pro- 
tonen“. Die Zahl der Protonen 
bestimmt den chemischen Cha- 
rakter, sagt uns, welches Element 
wir vor uns haben. Das leichteste 
Element besitzt ein "Proton 
(Wasserstoff), das schwerste, in 
der Natur vorkommende, das 
Uran, deren 92. Meist enthält die 
Elektronenhülle auch genauso 
viele Elektronen, wie sich im 
Kern Protonen befinden. Die 


wi 


negativen Ladungen der Elektro- 


nen und die positiven der Pro- 
tonen heben sich gegenseitig auf. 


Klein, kleiner, am kleinsten... 
so sind wir nun immer weiter in 


Foto: Zentralbild 


den Zwerg Atom eingedrungen 
und sind dabei auf etwas Giganti- 
sches gestoßen: Die geballteste 
Form der Materie, die man sich 
vorstellen kann, von der ein 
Stück, so groß wie ein Spiel- 
würfel, acht Millionen Tonnen 
wiegen müßte. Zwangsläufig 
kommt uns jetzt der Gedanke, 
welche gewaltigen Kräfte in 
einem solchen Atomkern ver- 
borgen sein müssen. Dieser Ge- 
danke ist aber nichts Neues. 


Schon zum Beginn unseres Jahr- 
hunderts wurde das von einem 
der größten Physiker, von Albert 
Einstein, ausgesprochen. Er ver- 
trat die Meinung, daß Masse 
höchstkonzentrierte Energie ist, 
daß es möglich sein müßte, Masse 
in Energie umzuwandeln — so- 
zusagen zu „zerstrahlen“ —, und 
er gab sogar eine Formel an, 
nach der man ausrechnen kann, 
wieviel Energie einer bestimmten 
Masse entspricht. Und dabei er- 
gab sich das Unfaßbare;: Einem 
Gramm Masse entspricht ein 
Energiebetrag von 25 Millionen 


KRÄUTER-VITAL-KOSMETIK 


Kilowattstunden! Ein Zehn- 
pfennigstück, für das wir etwa 
eine Kilowattstunde erhalten, 
ergäbe bei vollständiger „Zer- 
strahlung“ 25000.000mal soviel 


Energie. Wie nahe liegt im Atom Pr 
und Größtes bei 


Kleinstes 
einander! 


Noch lange nach dieser, #Ent- 
deckung mußte die chemische 


Reaktion;‘für die nur die äußer- 
sten. Elektronen der Hülle eine 
Rolle spi£len, alleiniger Energie- 
lieferant,bleiben. Erst mußte der 
Mensch #s lernen, das Atom und 
sein Vefhalten zu studieren, er 
mußte ‚Geräte bauen, um das 


EUSKIN-Roierwosse: 


EUSKIN-Koptwosser 


EUSKIN-Gesichtuworser 


EUSKIN-Schönheitscreme 


Kleinste ZU beobachten, Atome 
zu verändern, und größte Anlagen 
konstptiieren, um die Natur zu 
überfisten. 


Sie fragen, wie alle diese Tat- 
sachen bewiesen worden sind? 
Unsere heutigen Erkenntnisse 
über das Atom sind die Summe 


einer unendlichen, mühevollen 
Kleinarbeit, eines jahrzehnte- 
langen fruchtbaren Zusammen- 


wirkens von Theorie und Praxis. 
Ausschlaggebend war aber immer 
der Versuch, denn „Experimen- 
tieren heißt, die Natur weise zu 
befragen, um ebenso weise Ant- 
worten zu erhalten“. 


Aber nicht alle befragten weise 
bei ihren Versuchen die Natur, 
sie erprobten die Wirkung der 
Atomspaltung an wehrlosen Men- 
schen. Doch diejenigen, die für 
unsere. friedliche Zukunft den 
Zwerg Atom: zum dienstbaren 
Riesen machen, sind die Stär- 
keren. Wilhelm Hempel 


EUSKIN 
mit Wirkfaktor G 


EUSKIN-Erzeugnisz, 
bei Behr 


‚chnen sich 
‚digung höchster Quali 
tötsansprüche durch besondere 


Preisgünstigkeit aus 
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'hespis“? Nanu, ihr 
nicht — wo er doch 
chen im alteri Griechen- 
land lebi . Übrigens ist es absolut 
nicht ganz sicher, ob er wirklich gelebt hat, Aber 
soviel steht fest, daß er laut „Großer Duden“ der 
sagenhafte Begründer der Tragödie zu Athen war. 
Was nun den Thespiskarren betrifft, man nennt 
eben seit den Zeiten des alten Thespis die 
Wanderbühnen so, die fahrenden Schauspieler- 
truppen, die schon vor rund fünfhundert Jahren 
überall in Europa bekannt waren. Übrigens waren 
die fahrenden Komödianten nicht immer hoch 
geachtet. Große Theaterdichter, Regisseure und 
Schauspieler traten in den letzten Jahrhunderten 
dafür ein, daß der oft mißachtete Stand des 
reisenden Künstlers sozial und gesellschaftlich 
dadurch gehoben würde, daß man den Schau- 
spielertruppen feste Häuser gab. Man kennt den 
Kampf der Neuberin und vor allem das Eintreten 
des großen deutschen Dichters Lessing für das 
erste Nationaltheater Deutschlands in Hamburg. 
Wieso gibt es dann aber heute noch den 
modernen Thespiskarren, das herumfahrende 
Theater, wird mancher fragen. 
Natürlich kann nicht in jedem Dorf ein Theater 
stehen. Und viele kleine Landstädte haben eben- 
falls kein Bühnenhaus, weil es völlig unrentabel 
wäre. Gewiß kann man einen Teil des ländlichen 
und kleinstädtischen Publikums abends in die 
größeren Städte fahren. Doch wird es auch stets 


Orte und Gegenden geben, wo das nicht möglich 
ist. Unser Staat will jedoch allen Bürgern die 
Freude und das Bildungserlebnis des Theaters 
vermitteln. Denn das künstlerische Erlebnis, im 
feierlich dunklen Saal von der Bühne herab dar- 
geboten, gehört, ungeachtet der Filmkunst und 
des Fernsehens, noch immer zu den höchsten und 
stärksten Eindrücken, die die Kunst vermitteln 
kann. 

Ein kulturell äußerst vernachlässigtes Gebiet 
Deutschlands war die Mark Brandenburg. Wenige 
Fahrstunden von der Hauptstadt entfernt findet 
man auch heute noch stille und einsam gelegene 
Dörfer. Unsere Republik gründete in Potsdam 
das Hans-Otto-Theater, das im Laufe der Jahre 
mit außerordentlichen Mitteln ausgestattet wurde, 
um neben dem ständigen Abendspielplan in Pots- 
dam auch noch täglich zwei Vorstellungen in 
zwei anderen Orten des Bezirks Potsdam zu 
spielen. Thespiskarren, das heißt also in der 
modernen Sprache unserer Zeit: Tournee- 
Ensemble. 

Wie sieht das aus? In seiner Intendanz zu Pots- 
dam sitzen Gerhard Meyer und Karl-Heinz 
Müller, der Chefdramaturg, wie die Feldherren 
vor einem Schlachtenplan. Sorgenvoll runzelt In- 
tendant Gerhard Meyer die Stirn. Auf der Land- 
karte der Mark Brandenburg zittern vierund- 
dreißig bunte Fähnchen — die Spielorte, die von 
dem Tournee-Ensemble regelmäßig besucht wer- 
den. Der Intendant trägt die Verantwortung für 
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Omnibus des Theaters auf die Reise macht, um 
aus dem benachbarten Beelitz noch schau- 
freudiges Theaterpublikum heranzuholen, be- 
völkert die Künstlerschar die Garderoben und. 
den Schminkraum des Maskenbildners, Das hört x 
sich gewaltig an und ist doch nur ein schlechter 
Witz. Von „Garderoben“ oder „Maskenbildner- 
atelier“ kann natürlich nicht die Rede sein. Auf 
unseren Fotos sieht man, wie eng und provi- 
sorisch die Räumlichkeiten sind, Nur ein lächer- 

lich kleiner Vorhang trennt die Damengarderobe 

von dem Ankleideeckchen der Herren. Und die 
Waschgelegenheiten, ach du liebe Güte. Willi 
Neuenhahn wäre glücklich, wenn er immer eine 

so schöne große Schüssel hätte, wie sie auf un- 
serem Foto zu sehen ist. Er muß schließlich die 
dunkelbraune Farbe, die er in der Rolle des 
Aethiopiers auf seinen Korpus streichen muß, 
nach der Vorstellung abwaschen können. In Garz 

an der Oder sprang er an einem heißen Sommer- 
abend nach der Aufführung des gleichen Stückes 
bräunlich in die Fluten der Oder, um als nor- 


den gewaltigen Spielapparat — 
einen ümfangreichen technischen 
Fundus: das Maskenbildner- 
atelier, die Kostümwerkstätten, 
den Kraftfahrpark und selbst- 
verständlich für den unmittelbar 
künstlerisch-schöpferischen Teil, 
den Stab von Dramaturgen, Re- 
gisseuren und Schauspielern — 
alles in allem vierhundert Mit- 
wirkende Während Intendant 
und Chefdramaturg noch über 
die Bespielung der Landstädte 
von Neuruppin bis Belzig und 
von Hennigsdorf bis Zehdenick 
beraten, beginnt der Thespis- 
karren schon zu rollen. 

Da steigt in Berlin am Bahnhof 
Stalinallee eine junge Schau- 
spielerin in die S-Bahn. Vom 
anderen Ende der Stadt setzt sich 
die Maskenbildnerin in Bewe- 
gung, in einer Siedlung bei Pots- 
dam packt der Beleuchter sein 
Köfferchen, und wieder wo- 
anders setzt sich der Inspizient 
auf sein Fahrrad. Sie alle haben 
ein Ziel: den Reiseomnibus, der 
bereits vor dem Hans-Otto- 
Theater in Potsdam der Mit- 
fahrenden harrt. Heute geht's 
nach Belzig, einem kleinen Städt- 
chen südwestlich von Berlin ge- 
legen. Die Reporter des Jugend- 
magazins steigen zu, und los geht 
die Fahrt. Über holperndes Pfla- 
ster, ein Stückchen Autobahn bis 
in die Stadt Belzig, die vom 
Höhenzug des Fläming umgeben 
ist. Theater wird im Kinosaal 
gespielt. Und während sich der 
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Ich hab’s, sagte Anita zu Gundula, wir gehen ins Theater 


maler Mitteleuropäer den Fluß wieder zu ver- 
lassen. Und das nicht, weil er besonders bade- 
freudig war, sondern weil am dortigen Spielort 
die Waschverhältnisse noch ungünstiger waren 
als in Belzig. 

Ursula Am Ende, Siglinde Grunwald, Alois Herr- 
mann, Rolf Homann und Claus Berlinghof spielen 
heute abend eine Tragikomödie im klassischen 
Gewand. „Der Fuchs und die Trauben“ heißt das 
Stück von dem Brasilianer Figueiredo. Es zeigt 
das Schicksal des freiheitssehusüchtigen Sklaven 
Äsop, der ein berühmter Fabelerzähler der 
Antike war. Der Kinosaal ist pünktlich um acht 
Uhr bis auf den letzten Platz besetzt. Die Leute 
vom Potsdamer Thespiskarren haben sich auch 
für den äußeren Rahmen wirklich etwas einfallen 
lassen. Ein einfacher, aber sehr wirksamer Vor- 
hang wurde mitgebracht, und als er sich öffnet, 
erblickt das Publikum ein zauberhaft stilisiertes 
Bühnenbild. Es zeigt das Haus 

des reichen Xanthos, eines Philo- 

sophen auf der Insel Samos. Und 

da oben auf der kleinen Bühne - 
des ‚Belziger Kinos wird gutes 

Theater gespielt. Das muß auch 

der kritische Besucher zu- 

gestehen. Die Aufführung hat 

Niveau, uni die alten Bäuerin- 

nen aus dem märkischen Dörf- 

chen Brück, die ein Theater- 

erlebnis erst seit den zehn 

Jahren des Bestehens unserer 

Republik kennen, sind genauso 

begeistert wie Gundula Brandt, 

Anita Beyer, Dietrich Kegel und 

Lutz Goerick, die uns in der 

Pause berichten, daß sie große 

Liebhaber der Aufführungen des 

Hans-Otto-Theaters sind. Sie be- 

suchen jede Vorstellung, und es 

wird Intendant Gerhard Meyer 


Ob die‘ Sonne scheint, 
ob es regnet — das Tournee-Ensemble fährt 


XANTHIPPE 


».. die berüchtigte Gemahlin des im Jahre 469 vor unserer 
Zeitrechnung geborenen griechischen Philosophen Sokrates, 
gehörte bekanntlich nicht zu den zarten Seelen, welche 
die Schöpferinnen häuslichen Glücks im stillen Familien- 
kreise werden. Sie war zänkisch und mürrisch und quälte 
den alten, gutmütigen Philosophen bei Tag und bei Nacht. 
Der feurige Alcibiades staunte über die Langmut seines 
Lehrers und über die Ungezogenheit d s Weibes, 
„Warum“, fragte Alcibiodes den weisen Sokrates, „jagst du 
diesen Unhold nicht zum Hause hinaus?“ 

Mit der ihm eigenen Laune antwortete der Philosoph: 
„Durch ihr Poltern im Hause gewöhnt mich meine Frau 
daran, die Ungerechtigkeiten anderer Menschen außer dem 
Hause mit Sanftmut zu ertragen.” 


hatro 
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in Potsdam gewiß interessieren, daß sie uns 
übereinstimmend und wohlbegründet am Schluß 
des Abends sagten, daß sie sich mehr ernste klas- 
sische Stücke wünschen, obwohl sie viel Freude 
an den Komödien des Spielplans haben. 


Hinter der Bühne schminkt sich das Ensemble ab, 
Draußen rattern Omnibusse, die Gäste aus Beelitz 
und Brück, Soldaten der Volksärmee, Bauern 
und Traktoristen werden nach Hause gefahren. 
Die griechische Vase, die eben noch auf der Bühne 
im gelben Licht des Beleuchters Schneider fabel- 
haft echt aussah, klappt zusammen; das Ding ist 
aus Sperrholz und für den Thespiskarren sehr 
handlich eingerichtet. Das lächerlich kleine 
Kabuff, das den Schauspielern zur Garderobe 
dient, ist vom Fluchen des Äsop und des 
Agnostos erfüllt. Die Künstler demaskieren sich. 
Gegen Mitternacht rollt unser Thespiskarren nach 
Potsdam zurück. Alle Beteiligten sind müde, 
doch lieben sie ilire Arbeit über alles. Eine Arbeit, 
die nicht nur schön, sondern die hart und an- 
strengend für jedes Ensemblemitglied ist, die oft 
das Letzte fordert, und von der sich bestimmt 
manche Besucher des Theaters nicht träumen 
lassen, wieviel Enthusiasmus sie verlangt, 

Dieter Borkowski 


Sie kam nicht aus dem Proletariat. Ihr Vater war 
Kunstmaler. Sie war keine Marxistin, sondern 
bis zum Ende ihres Lebens«ein gläubiger Christ. 
Sie war ein junger, unverdorbener, dem Leben 
aufgeschlossener Mensch. Und so wurde sie eine 
Gegnerin der absterbenden, verfaulenden kapita- 
listischen Gesellschaftsordnung, die zu ihrer Ver- 
teidigung die menschheitsfeindlichen faschisti- 
schen Knechte gerufen hatte, 


Eva-Maria Buch, geboren am 31. Januar 1921, ein- 
ziges Kind ihrer Eltern, besuchte die katholische 
St.-Ursula-Schule in Berlin. Nach bestandenem 
Abitur bereitete sie sich an der Auslandswissen- 
schaftlichen Fakultät der Berliner Universität auf 
das Dolmetscherexamen vor. Außerdem arbeitete 
Eva als Buchhändlerin in einem Antiquariat. Hier 
war es auch, wo die immer wissensdurstige Zwan- 
zigjährige auf Menschen stieß, die ihr mehr 
geben konnten, als sie jemals zuvor erfahren 
hatte, Sie lernte Mitglieder der Widerstands- 
gruppe Schulze-Boysen/Harnack kennen. 


Von der Erkenntnis bis zum Handeln war bei Eva 
kein weiter Weg. Bald übersetzte sie regelmäßig 
die von John Sieg, Wilhelm Guddorf und Martin 
Weise herausgegebene Zeitschrift der Gruppe „Die 
innere Front“ in die französische Sprache und 
machte sie damit den nach Deutschland depor- 
tierten französischen Arbeitern und Kriegsgefan- 
genen zugänglich, Einer der von ihr übersetzten 
Artikel, in dem die ausländischen Arbeiter auf- 
gerufen wurden, immer daran zu denken, daß es 


ihre eigenen Angehörigen seien, die von den aus 


ihren Händen kommenden Bomben zerrissen 
würden, wurde ihr nach ihrer Verhaftung am 
10. 10. 1942 als Beweismaterial vorgelegt. Sie 
leugnete nicht. Im Gegenteil. Sie versicherte, ihn 
selbst geschrieben zu haben. — Vielleicht sollte 
es eine Brücke sein, die der Vorsitzende des 
Reichskriegsgerichtes, vor dem Eva in den ersien 
Februartagen des Jahres 1943 stand, ihr mit der 
Frage bauen wollte: „Wären Sie eventuell bereit 
gewesen, die Gruppe zur Anzeige zu bringen?“ — 
„Zur Anzeige? — Nein“, war-ihre feste Antwort, 
„dann wäre ich ja so niederträchtig und verdor- 
ben, wie Sie mich hinstellen möchten!“ 
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Es ist eine Sache, vor dem Feind tapfer Haltung 
Zu bewahren; eine andere, mit sich allein in der 
Zelle die letzten Zeilen an die liebsten Menschen 
in der Welt zu schreiben. Aus Plötzensee sandte 
Eva-Maria am Tage ihrer Hinrichtung ihren 
Eltern den Abschiedsbrief. 

„Meine liebsten Beiden, geliebte Eltern! — Ich 
habe mich so sehr gefreut über Euren Brief, den 
ich gestern noch erhielt, den allerletzten Gruß 
von Euch. Nun heißt es tapfer sein. Wir müssen 
uns jetzt trennen. Meine Beiden Ihr, daß ich Euch 
diesen ärgsten Kummer nicht ersparen konnte! 
Aber es ist doch alles gut so, wie es kam. Es 
war ein so unseliger Zwiespalt in mir, das Er- 
leben der letzten Monate brachte die Lösung. Nun 
ist alles Ruhe und Freude. Meine Gedanken 
waren schließlich wieder ganz bei Euch. Eure 
Treue hat mich tief gerührt. Tausend Dank dafür 
und für alle Liebe, die Ihr mir gabt. Ich war sehr, 
sehr froh in der letzten Zeit. Verzeiht mir, mein 
Mamale, mein Vaterle. So vieles muß nun auf 
immer unausgesprochen bleiben, ich muß tief in 
Eurer Schuld bleiben, und hätte doch gern noch 
wiedergutgemacht. Aber gelt, wir gehören zu- 
sammen, und ich bleibe immer in Eurer Mitte. — 
So lieb habe ich Euch, so lieb, und möchte Euch 
küssen und streicheln und trösten. Grüßt mir 
alle lieben Menschen! Auf ein frohes Wiedersehen 
im anderen Leben. Wartet ab in Geduld, bis auch 
Ihr gerufen werdet. — Bis zum letzten Atemzuge 
Eure Putte.“ 

Eva-Maria Buch wurde am 5. 8. 1943, vierund- 
zwanzig Stunden vor dem offiziell angesetzten 
Termin, zur Hinrichtungsstätte gebracht. Wenige 
Stunden nach ihrem Tode traf die Nachricht ein, 
daß sie begnadigt sei. 

Ihr Glauben gab ihr die Hoffnung auf eine an- 
dere Welt. Aber sie war dennoch bereit, die 
irdische verändern zu helfen. Und dabei fragte sie 
nicht, ob Christen oder Atheisten ihr zur Seite 
standen. Deshalb lebt sie fort im Andenken aller, 
die für das gleiche Ziel leben, für das sie starb; 
deshalb bleibt sie für immer in unserer Mitte, 


(Unter Benutzung des Bandes „Erkämpft das Men- 
schenrecht“, Dietz Verlag 1958) Vera Wulff 


Was jede Frau von der Wolcrylon-Faser wissen sollte(1) 


Wolcrylon behält die Form! 


Viele Frauen — vielleicht auch Sie schon — haben die höchst 
angenehme Erfahrung gemacht, daß Trikotagen aus Wolerylon 
noch der Wäsche weder schrumpfen noch lappig werden. Wie 
am ersten Tag behalten sie stets ihre todellose Form. Wie kommt 
das? Woher diese lobenswerte Fasereigenschaft? 

Die Formbeständigkeit einer Faser hängt vor allem von ihrer Elasti- 
zität ab. Ein Faserbausch mit guten elastischen Eigenschaften, den 
Sie mit den Händen stark zusammenpressen, soll sich wieder aus- 
dehnen und strecken, sozusagen „erholen”. 

Und Wolcrylon erholt sich großartig ! Die Bauschelastizität, so nen- 
nen die Fachleute diese Fasereigenschaft, liegt bei Wolcrylon höher 
als bei allen anderen Chemie- und Naturfasern, höher sogar als 
bei der Wolle! Diese einzigartige Elastizität ist die wesentlichste 
Ursache für die Formbeständigkeit der Wolcrylon-Trikotagen. 

Sie dürfen also Ihren Pullover aus Wolcrylon oder Ihre Woletta- 
Garnitur getrost allwöchentlich waschen. Wolcrylon übersteht jede 
Wösche, ohne einzulaufen oder nachzugeben. Sie brauchen nicht 
vor jedem kleinen Regen zu flüchten; Ihre Strickjacke aus Wolcrylon 
behält den guten Sitz, der Ihnen beim Einkauf so gefallen hat. Und 
wenn im Reisekoffer Ihr Pulli zerknautscht — keine Bange, wenn's 
einer aus Wolcrylon ist! Wolcrylon bügelt sich über Nacht allein aus! 


Die Formbeständigkeit ist aber nur eine der vielen Tugenden von 
Wolcrylon. In unserer nächsten Wolcrylon-Information beantworten 
wir die Frage: Was ist leichter - Wolle oder Wolcrylon? 


WOLCRYLON- = 
das wollige Wunder der Chemie 


ZWISCHEN A\KBOPOLIS 
UND MAKRONISSOSF 


In Griechenland trifft man allenthalben auf klassische Bauten, |) 
die von einstiger Größe erzählen, auf Reste von Tempeln, 
Theatern, Stadien. Und Jahr für Jahr wandeln aber Tausende Be- 
sucher auf den Spuren von Plato, Aristoteles und Perikles, Doch, 
läßt man sich nicht wiedieMehrzahlder Touristen durchdieverschie, 
densten Baedecker blind machen für das Heute, findet man auf 
neben den historischen Stätten auch das ausgebeutete, unter: 
drückte, das neue und kämpfende Griechenland, 

Wir hatten das Glück, die Akropolis mit dem besten Führer zu 
besuchen, den man sich für dieses Wahrzeichen der Größe 
Griechenlands nur wünschen kann — mit Manolis Glezos. Er 
erklärte uns mit warmen Worten die Schönheiten der Architektur, 
führte uns aber auch zu der Grotte, durch die er am 30. Mai 
1941 auf den von Faschisten besetzten Tempelhügel geklettert war, 
und erzählte vom heldenhaften Freiheitskampf griechischer Ar- 
beiter und Bauern. Als wir dann durch die Propyläen wieder 
hinabstiegen, begegneten wir einem Trupp johlender Matrosen. 
Sie kamen von Zerstörern der berüchtigten VI. amerikanischen 
Flotte, die im Hafen von Piräus vor Anker lagen. Wir konnten 
aus Manolis’ Augen lesen, was er dachte: Diess Soldaten, die sich 
die Rolle von Weltpolizisten anmaßen, werden ebenso wieder 
aus Griechenland verschwinden wie die SS-Wachen, unter deren 
Augen er die Hakenkreuzfahne von der Akropolis heruntergeholt 
hatte. 

Abends fuhren wir mit einer alten Kampfgefährtin von Manolis 
% zur Südspitze Attikas, zum Kap Sunion, hinaus, auf moderner 
serpentinenreicher Uferstraße, vorbei an dem Luxusbad Glyphada, 
wo die Tankermillionäre Onassis und Niarchos ihre Gelage zu 
feiern pflegen, vorbei an armseligen Fischerdörfchen und kahlen 
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Buchten, aus denen beim letzten Schein der Sonne Kutter zum 
Fang ausliefen. „Viele dieser Fischer haben während des Bürger- 
krieges mit ihren Booten unter Lebensgefahr Genossen zu den 
Partisanen gebracht...“, erzählte unsere Begleiterin. 

Als wir dann auf den Klippen von Sunion saßen und uns ganz 
dem Zauber dieser Mondnacht hingaben — hinter uns die weiß 
glitzernden Säulen des Poseidon-Tempels vor dunklem Himmel, 
unter uns die rauschende Brandung —, deutete unsere Begleiterin 
auf ein fernes Felsmassiv, das sich schwarz aus dem matt ver- 
silberten Meer erhob, und sagte: „Dort haben sie uns gefoltert!“ 


Das Felsmassiv ist Makronissos, die moderne Hölle Griechenlands, 
die verrufenste der griechischen KZ-Inseln, auf der Tausende 
von Patrioten grausam zu Tode gequält wurden und noch immer 
werden. 

Wir saßen lange auf den Klippen von Sunion, schweigend, und 
dachten daran, wie nah doch oft Erhabenheit, Zeugnis mensch- 
licher Größe, und Verbrechen, Beispiel menschlicher Schande, bei- 
einander wohnen können: Akropolis und Makronissos, Weimar 
und Buchenwald ..". Bughenwaldlist jetzt eine Gedenkstätte! Wann 
wird auch die Insel M fiss tur noch ein Mahnmal sein für 
vergangene Schande? > Konrad Schmidt 


Fischer ‘von der Insel Aegina 
Links oben: Blick auf Athen 


“4 Manolis Glezos auf der Akropolis 


Rechts Bad ‚Griechis Zerstörer 
bedrohen die Freiheit Griechenlands 


Ein romantischer Anblick — für den 
Touristen 


Fotos: Pisarek (4), Zentralbild (1) 


SCHWARZE 


GETROFFEN... 


„..hat der Beitrag im Juniheft 
des Jugendmagazins „Aber nachts 
in der Bar ...“ Briefe über 
Briefe flattern täglich auf meinen 
Schreibtisch. Trotzdem bin ich 
nicht ganz zufrieden. Warum? 
Den „schwarzen Schafen“ fehlt’s 
an Mumm, mir auch zu schrei- 
ben, warum sie ständig in der 
Bar oder Kneipe vor Anker 
gehen. Ist es die gedämpfte 
Musik, die angenehme Beleuch- 
tung, sind es die hübschen Bar- 
damen? Zugegeben, wer nicht 
gerade Stammgast in einer Bar 
ist, dem kann das schon impo- 
nieren. Und warum soll man 
nicht auch ab und zu ... Der 
übermäßige Alkoholgenuß, vor 
allem bei Jugendlichen, ob in 
einer Bar oder in einem ein- 
fachen Lokal genossen, läßt so 
viele junge und ältere Menschen 
zur Feder greifen und uns ihre 
Meinung mitteilen, zum Beispiel 
Siegmar Födsch aus 
Dresden! 


„Dieser Beitrag ist mir als ge- 
borenem Dresdner aus dem Her- 
zen gesprochen. Ich kenne die 
‚Kaskade und den ‚Linden- 
garten‘ und habe ähnliche Fälle 
oft erlebt.“ 


An die HO-Gaststättenleitung in 
Dresden und den Besitzer des 
„Lindengarten“ habe ich darob 
geschrieben. Auf eine Antwort 
warte ich noch hoffentlich 
nicht vergebens. 


Tilo Reiche, ebenfalls aus 
Dresden, hofft, daß durch unse- 
ren Artikel viele Eltern dahinter- 
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kommen, wie die Freizeitgestal- 
tung ihrer Kinder aussieht. 


Einen vier Seiten langen Brief 
schickte uns Bruno Kehlaus 
Neubrandenburg. Er möge mir 
verzeihen, daß ich aus Platz- 
mangel nur zwei Sätze zitieren 
kann: 


m..Ich gehe sehr gerne tanzen. 
Das wird mir aber immer da- 
durch verleidet, daß der Saal mit 
sogenannten Halbstarken ange- 
füllt ist, die ein unmögliches 
Benehmen an den Tag legen, 
sich an der Bar und dem Aus- 
schank ’rumlümmeln.“ 


„Liebespaare und Benebelte“ be- 
titelte Heinz-Georg Bruse 
aus Berlin-Baumschulenweg ein 
Gedicht und versuchte im Ber- 
liner Dialekt \er ist leider nicht 
ganz gelungen) beide ein wenig 
zu „veräppeln“, 


Das Küken unter den Einsen- 
dern ist Inge Jurke, 
16 Jahre, aus Grünewald. Dabei 
gleichaltrig wie die in dem Ar- 


[ Maiers 
Rierstübe 


Al 


tikel erwähnte Maurerin, Sie 


schreibt u. a.: 


„Ich bin einfach sprachlos, daß es 
so etwas gibt.“ 


Inge hat gerade die Mittelschule 
mit dem Prädikat „Gut“ ver- 
lassen. Herzlichen Glückwunsch! 


Ein halber Hilferuf kommt aus 
Staßfurt: 


„Wir haben ein ‚Konzerthaus‘, 
etwa 300 m entfernt liegt das 
Kreiskrankenhaus und die dazu- 
gehörende Entbindungsstation. 
Und man stelle sich vor, beinahe 
jeden Abend johlt und singt 
(besser grölt) ein Trupp Jugend- 
licher am Krankenhaus vorbei. 
Das geschieht aber nicht etwa so- 
lange die Kranken noch wach 
sind, sondern nach 22 bzw. 
23 Uhr und noch später. Mein 
Vorschlag an die Volkspolizei 
und ihre Helfer: statt 3 DM Ord- 
nungsgebühr 10 DM. Bei Wieder- 
holung sollten NAW-Einsätze ge- 
leistet werden.“ 


Gerhard Braune 


Zeichnung: Büttner 


Man sieht, weite Kreise zieht die 
Diskussion um den „König Alko- 
hol“, und immer mehr Stellen 
dürften sich angesprochen füh- 
len! Was hält die zuständige 
VP-Inspektion von Gerhards 
Vorschlag? 

Auch über alkoholfreie Getränke 
wurde schon geschrieben. Hier 
eine kleine Anregung, wo unsere 
Brauereien in die Schule gehen 
können: 


„Besucher der ÜSR erzählten 
mir, daß dort das Angebot an 
guten alkoholfreien Getränken 
viel reichhaltiger und besser als 
bei uns ist.“ 
GerhardBeyer, 
Oberschaar 3 


Marlene Marquardt, 
20 Jahre jung, Hallenserin, Fri- 
seuse — das ist ihr Steckbrief. 
Um ihre Meinung befragt, er- 
zählte sie: 


„Ich trinke gern einmal Wein 
oder Likör, aber keinen Schnaps. 
Männer und Frauen müssen sich 
beherrschen. Frauen noch mehr, 
vor. allem sollten sie auch das 
Rauchen in der Öffentlichkeit 
(auch im Tanzsaal) lassen. Zu 
Hause kann man schon mehr 
trinken, dann ist auch mal ein 
Schwips erlaubt. Zu entschuldigen 
und zu verstehen ist auch, wenn 
man nach seeliscm Kummer 
trinkt (das kann aber leicht ins 
Auge gehen, Marlene! K. |St.). 
Sollte ich mal an einen Mann ge- 
raten, der gern etwas trinkt, 
dann lasse ich ihn nicht allein 
weggehen, sondern begleite ihn. 
Sonst gibt es Ärger, und er macht 
Dummheiten.“ 


Hoffentlich bekommt der „Zu- 
künftige“ es jetzt nicht mit der 
Angst zu tun. Aber recht hat sie! 


„Bei der Jugendweihe legen die 
Jugendlichen das Gelöbnis ab, 
aktive Erbauer des Sozialismus 
zu werden. Wie aber werden sie 
dabei durch das Elternhaus, den 
Jugendverband und ihre Arbeits- 
kollegen unterstützt? Helfen sie 
überall den jungen Menschen, 
den richtigen Weg zu finden?“ 
Günther Putzmann, 
Großschweidnitz 


„Abgesehen davon, daß ich es 
für unwürdig halte, daß junge 
Burschen ihre ‚Männlichkeit‘ im 
Alkohol suchen wollen, gibt es 
noch eine andere Unsitte, ich 
meine das ‚Einstandgeben‘ bei 
einer Neueinstellung in einem 
Betrieb. Man sollte endlich von 
solchen Überlieferungen Abstand 
nehmen. Bei späterem guten 
Kennenlernen braucht deshalb 
ein Barbesuch nicht zu unter- 
bleiben.“ 


Rosemarie Kathert, 
Königs Wusterhausen 


„Ich habe den Meister nur angehaucht, 
der Arbeitszeit getrunken habe,” 


„In jeder Stadt und in jeder Ge- 
meinde gibt es eine Ständige 
Kommission für Jugendfragen, 
bei der größtenteils auch Mit- 
glieder der FDJ mitarbeiten 
Gerade dieser Kommission fällt 
es zu, gemeinsam mit der Stän- 
digen Kommission für Innere 
Angelegenheiten, Volkspolizei 
und Justiz energisch auf diesem 
Gebiet einzugreifen.“ 


Siegfried Lehmann, 
Lauchhammer 


„Sollte es denn wirklich eine 
Bankrotterklärung dem Leben 
gegenüber sein, sich nur mit Al- 
kohol und Barluft die Freizeit 
zu vertreiben?“ 


Volkmar Luck, Gotha 


„Ich glaube, viel Schuld trifft 
auch unsere Tanzgaststättenbe- 
sitzer bzw. -leiter. Viele von 
ihnen kümmern sich heute kaum 
noch um das Jugendschutzgesetz, 


dafür liegt ihnen aber die Um- 

satzprämie sehr am Herzen.“ 
Manfred Eichstädt, 
Garz (Rügen) 


„Die Jugendlichen, die ihren 
Stammplatz nur an der Theke 
oder Bar sehen, tun mir leid, 
weil sie nicht wissen, wie schön 
sie ihre Freizeit gestalten 


könnten“ Karla H., Leipzig 


„Wie mir bekannt ist, sind auch 
viele FDJ-Mitglieder in der 
‚Kaskade‘ und im ‚Lindengarten‘ 
anzutreffen. Ich bin nicht in der 


weil er wissen wollte, ob ich während 
Zeichnung: Schubert 


FDJ und möchte mir diese Mit- 
glieder auch nicht zum Vorbild 
nehmen.“ 


Siegfried Hennig, 
Dresden 


Bekanntlich fällt ein schwarzes 
Schaf immer mehr auf als 10 
weiße. Ob Siegfried die weißen 
gar nicht sieht?! Ich schätze die 
Freunde der Freien Deutschen 
Jugend, und darum verdrießt es 
mich, wenn ich höre, daß einige 
ihrer Mitglieder in den Bars ihre 
„Klubabende“ durchführen. 


Doch, „der Worte sind genug ge- 
wechselt, laßt mich auch endlich 
Taten sehn“. Dieses bekannte 
„Faust“-Wort richte ich an 
alle die Stellen, die bei unserer 
Diskussion ein gewichtiges Wort 
mitzureden haben. 


Auf Ihre Antwort wartet 


Klaus Störtebeker 
Pirat und Likendeeler 
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mmer wieder bekom- 

men wir von unseren 
Lesern Zuschriften mit 
dem Wunsch, im Jugend- 
magazin auch einmal Akt- 
fotos zu sehen. Allerdings 
finden einige Bemerkun- 
gen, die in manchen Fällen 
zur Begründung angege- 
ben werden, nicht unsere 
Zustimmung. Unserer Mei- 
nung nach darf die Dar- 
stellung des unbekleideten 
Menschen in der bilden- 
den Kunst (und zu der 
zählen wir auch die Foto- 
'grafie) nicht übersteigerten 
erotischen Motiven Rech- 
nung tragen, sondern sie 
ist viel eher dazu angetan, 
uns durch die Schönheit 
des menschlichen Körpers 
zu einer natürlichen und 
humanistischen Lebens- 
auffassung gelangen zu 
lassen. Wir baten einen 
Studenten der Plastik un- 
ter Zugrundelegung eini- 
“ger Zuschriften, seine Mei- 
nung zu diesem Problem 
mitzuteilen, und wollen 
mit dieser und den abge- 
bildeten Fotos zum Nach- 
denken anregen. 


” 


„Es ist eine ungeheuer 
schwere Arbeit, und es be- 
durfte einer langen Zeit, 
ehe wir begriffen hatten, 
wie man die Proportionen 
des unbekleideten Men- 
schen in unserem Material 
(Gips oder Ton) wieder- 
geben kann, um zu einer 
guten bildhauerischen Lö- 
sung-zu gelangen. Die ein- 
zelnen Eläähien und Körper 
müssen in @iner genauen 
Beziehüng zueinander ste- 
hen, wie müssen wissen, 
warum eine Rläche so und 
nicht anders gewölbt, ist, 
warum sie in dieser Rich- 
tung verläuft und nicht a 
jener Warumjbeschäftigen 

wir uns überhaupt mit 


Fotos: Vetter, Wilaschek 


‚Thema Aktfoto schreibt: ‚Ich gebe Peter Gärtner recht, wenn er meint, daß 
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serer Zeit, zur Entwicklung des Sozialismus oder zu den vielen kleinen Dingen 
(des Lebens drücken wir nicht in Worten oder in Musik aus, sondern durch den 
bildhauerisch gestalteten Menschen. Durch meine Arbeit ist mir der Anblick 
eines nackten Mannes oder Mädchens zu einer Selbstverständlichkeit geworden. 
Ich kann wahrhaftig nicht begreifen, wenn ein junger Mann namens Karl-Heinz, 
vielleicht sogar in meinem Alter (ich bin 22 Jahre alt), in seinem Brief zum 


Damen sich ohne alles zeigen sollten, Ich selber vermisse auch schon die 
nackte Frau.‘ Wieviel schöne und ehrliche Gefühle lassen sich junge Menschen R 
mit solch einer Ansicht entgehen! Ein Aktfoto von einem Mädchen scheint nur 
dazu gemacht zu sein, daß ihnen das Blut zu Kopfe steigt. Aus dem ganzen 
Brief von Karl-Heinz und auch einigen anderen zu diesem Thema spricht jene 
bürgerliche Haltung, die in der Frau ein V« jekt sieht, Den jungen 
Leuten, deren Briefe ich gelesen habe, würde ich empfehlen, sich um eine 
natürlichere und humanere Auffassung zu bemühen, denn gerade der gut mo- 
dellierte oder fotografierte Akt ist ein Ausdruck von Natürlichkeit und Schön- 
heit.“ Axel Schulz 
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iel tut sich noch zu so später Stunde 
in Prag. Liebespärchen promenieren am 
Ufer der Moldau, Arbeiter kehren von 
der Spätschicht heim, Tanzlustige wiegen sich 
im Ambrassador nach den Klängen der Geigen, 
Ausländer sitzen im „Heiligen Thomas“ beim 
Selbstgebrauten, Taxifahrer huschen mit ihren 
schnittigen Tatras über den Wenzelsplatz. Aber 
nicht nur für die, die den Feierabend genießen 
— auch für zwielichtige Gestalten, herum- 
lungernde Halbwüchsige —, hat die Nacht ihre 
Reize, Dan, FrantiSek und Karel gehören zu 
denen, die kurz vor Mitternacht ihre Aben- 
teuerlust stillen wollen. Mit Pöbeleien an den 
Straßenecken und wilden Motorradjagden 
fängt es an. Dann landen sie ihren „großen 
Coup“, rauben ‚eine Kinokasse aus und ver- 
letzen dabei einen Menschen schwer. Immer 
tiefer geraten sie in die Fänge des Ver 
brechens — und nur einer findet mit Hilfe 
des Mädchens Tonicka den Weg zurück. Dieser 
tschechoslowakische Film (mit Jana Ditetovä, 
Josef Vinklär und Eduard Cupäk) bemüht 
sich, nicht nur das Vergehen der Jugendlichen 
anzuklagen, sondern auch die Ursachen und 
damit den Ausweg anzudeuten. 


Fotos: Progress 


solange ich wollte. — Er verkaufte Fische inden 

Straßen, und ich zog mit ihm. Das Geschäft ging 

gut, und ich legte mir Geld beiseite. Ich kaufte 

mir ein weißes Hemd und eine schwarze Hose und ging mit den Mädchen und Burschen der Straße 


, zum Tanz. 


Aber noch immer begegnete mir Odette mit dem gleichen ironischen Lächeln. Ich liebte sie, und ich 
litt... Die kleine Simone wußte das und verspottete mich. „Worauf wartest du“, sagte sie eines Tages 
zu mir und sah mich aus schmalen Augen böse an. „Wartest du auf sie? Warum nimmst du dir nicht 
eine andere... Für ein Seidentuch kannst du sie haben — so eine wie Odette!“ 


Ich schlug sie ins Gesicht, Sie rührte sich nicht und schaute mich an. Sie war Schläge gewöhnt. Aber 
dann begann sie doch zu weinen. Und zum erstenmal sah ich ihr Gesicht und war erstaunt... es war 
ein schönes Gesicht, es war etwas von Odette darin, ein schmales, vergrämtes und von der Sonne aus- 
getrocknetes Kindergesicht. Und doch auch das Gesicht einer Frau... 

Verstehst du das — ich war wie versteinert und schämte mich vor diesem Kind. Und wollte ihr etwas 
Liebes sagen. Aber sie rannte davon. 

Ich habe etwas Furchtbares erlebt: Ich sah Odette mit einem fremden Mann. Es war so ein vornehmer 
Herr, so einer, der Geld hatte und sich die Frauen kaufen konnte. Ich dachte: Teufel noch einmal, 
wenn Bastien dich sieht, Mädchen, der bringt dich um. Ich gehe ihr nach, aus purer Neugier. Und sehe 
Bastien... Er geht auf der anderen Straßenseite und folgt den beiden. Und macht Odette Zeichen — 
und sie gibt das Zeichen zurück! Ich rase davon, verkrieche mich in meine Bude. Ich packe die wenigen 
Sachen zusammen, nichts kann mich länger hier halten. Und jetzt begreife ich vieles. Wie blind war 
ich gewesen, wie tölpelhaft blind! Damals, als Odette ins Zimmer kam ... ich war allein, und sie 
setzte sich auf Bastiens Lager und schlug die Beine übereinander und schaute mich an und lächelte... 
und ich wollte fliehen und mein Gesicht verbergen, ich glühte und verging vor Erregung, aber ich war 
wie gelähmt von ihrem Anblick. Sie lächelte und summte ein Lied und wartete — ich glaubte auf 
Bastien und glaubte Verachtung zu sehen und begriff es nicht, ich Narr! — 


Es wurde Nacht, und ich wollte den Morgen erwarten. Ich ging zur Mole hinunter. Der Mond schien, 
und mir war kalt und einsam ums Herz. Ich setzte mich an den Rand des Steins, der noch warm war 
von der Hitze des Tages und schaute hinaus auf die glitzernde Bucht. 

Dann kam sie — Simone. 

Sie sah mich, und ich machte ein einladendes Zeichen. Wir saßen lange schweigend beisammen. 
„Denkst du an Odette?“ 

„Nein“, log ich, „ich denke an dich...“ 

„Ach, das ist nicht der Mühe wert.“ 

„Warum?“ sagte ich und ergriff ihre Hand. Sie zuckte zurück, und ich fühlte, wie ihr kleiner Körper 
zu zittern begann. 

„laß das!“ fauchte sie böse. „Du lügst... du denkst nur an Odette!“ 


Dann beruhigte sie sich wieder und schwieg und lehnte sich sanft an mich. Ich verstand nicht warum 
und fühlte mich plötzlich stark und glücklich. Die Ferne lockte... Ich sah mich wieder auf der Land- 
straße gehen, unbekannten Städten entgegen. Wo würde ich morgen abend schlafen? Ich war so glück- 
lich, so voll eines starken warmen Gefühls, daß ich den Wunsch verspürte, Simone zu küssen. Ich 
schaute sie an und ergriff ihre Hand, sie ließ sie mir zögernd und zitternd, und ihre dunkle und harte 
Stimme sagte: „Du gehst morgen fort von uns...“ Aber ihre Augen konnten nicht lügen, sie schauten 
liebevoll und traurig auf mich. 

„Woher weißt du das?“ 

„Ich fühle es...“ Sie zog die Hand zurück, und ich schämte mich. Dann packte ich sie und wollte sie 
küssen. Sie entrang sich mir wie eine wilde kleine Katze und stieß haßerfüllt hervor: „Weil du fort- 
gehst... und mich nie wiedersehen wirst... und weil es dich keine Verantwortung kostet, tust du 
das... laß mich!“ Sie war aufgesprungen und im Dunkeln verschwunden. 


Ich wartete und fühlte mich einsam wie niemals zuvor. Dann erhob ich mich und ging auf der Mole 
entlang. Ich sah Simone wieder und setzte mich schweigend neben sie. Und plötzlich ruhte ihr Kopf 
an meiner Schulter. Und wir schwiegen... Lange saßen wir da und starrten in das Gefunkel der 
Sterne, Es wurde kalt, und sie zitterte. Ich legte'die Hand um ihre Schulter, dann küßte ich sie... Es 
war ein langer süßer, keuscher Kuß, und doch ein echter Kuß... Ich schämte mich. Und ging am 
‚anderen Morgen. 


Und ich denke an Simone. Ich habe sie nicht vergessen. 
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... mit ihrer schwingend&n\ jugendlichen Silhouette solltel man ‚nich! 
tragen. Gerade im Herbst ünd Winter werden wir Freude Habe ar 

Ich denke z. B, an meinen Lieblingsrock aus rotem Ledersamt, zu dem ich einen engen schwarzen 
Pullover und lange schwarze Wollstrümpfe trage. Na, und daß ein steifer Petticoat dazu gehört, ist 
klar, sonst kommt der schönste Rock nicht zur Geltung. 


Unsere heutigen Modelle sind bis auf eine Ausnah 
bißchen warm halten. 


nur in den Sommermonaten 
n den lustigen bunten Farbflecken. 


me aus wolligem Material, damit sie auch ein 


Da wäre erst mal Nr. 1. Der Rock besteht aus vier geraden Teilen, 


und zwar aus zwei rot-schwarz 
karierten, die die Vorder- und Hinterbahn er: 


geben, und aus zwei schwarzen Teilen, die an den Seiten 
eingesetzt werden. Auf die Seitenteile steppt man nun in Hüfthöhe große karierte Taschen und legt 
danach die Seitenbahn in tiefe Falten. Vorder- und Hinterteil wird angekräuselt. Als Taillenabschluß 
haben wir einen breiten Bund aus rot-schwarz kariertem Stoff. 


Der zweite Rock besteht aus zwei geraden Teilen, die in der Taille angekraust sind. Das untere Drittel 
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des Rockes ist ‚mit einer LER unterlegt und dann durchsteppt. AR bekommt der Rock 
einen guten Stand. N N 
Das letzte Modell auf dieser Seite ist vierbahnig geschnitten\und vorn du) eknöpft. Der Falten- 
volant wird nicht ganz bis an die Knopfreihe ‘herangeführt, also aufpassen beim Zuschneiden! Als 
Material würden wir roten Flanell mit feinen schwarzen Streifen vorschlagen. 

Der erste Vorschlag auf der nächsten Seite zeigt einen Rock aus gestreiftem Wollstoff. Er ist gerade 
geschnitten und hat einen breiten Bund. Im unteren Drittel sind die Streifen karoartig zusammen- 
gesetzt. 

Der mittelste Rock ist aus einfarbigem Stoff und ist gerade geschnitten. Das breite Mieder und die 
Taschen werden durch Aufsetzen eines schwarzen Ripsbandes verziert. 

"Unser letzter Vorschlag zeigt einen Nachmittagsrock aus Kunstseidenrips. Er ist angekraust und hat 
vorn eine tiefe Falte, die 10 cm über dem Saum zugenäht ist und als Abschluß eine kleine steife 
Schleife hat. Die Taille wird durch einen schmalen Gürtel in der Farbe der Schleife betont. 

A. Priori 
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ist die tägliche Produktion von Chlorodont, 
der meistgekauften Zahnpaste. Extragroß sind 
unsere Bemühungen um jeden Verbraucher. 


Extragroß ist unsere neue Häushalttube, sie 
ist wirtschaftlich und vorteilhaft. 


Chlorodont 


S 


wirtschaftlich - vorteilhaft 
Inhalt 110g DM 1,20 


Die Vermona ist dabei ! 


In der Bademanteltosche, im Campingbeutel, im Pacdel- 
"boßt, in der Zeittasche -überall findet die Vermona ihren 

Platz. Sie wird ja auch überall gebraucht, um jede Urlaubs- 

stunde mit ihrer Musik zu verschönern. 

Jeder kann sie spielen - jeder hört ihr gerne zu. 


Vermona-Mundhacmonikas 


Waagerecht: 1. 


beliebter Ar- 
beitersänger, 5. Nebenfluß der 
Saale, 8. Huftier feuchtwarmer 
Tropenwälder, 11. Kurort im 
Harz, 12, Arzneipflanze, 13. Al- 
penland, 14. geflochtenes Be- 
hältnis, 16. Titel eines Romans 
von Ilja Ehrenburg, 19. Laub- 
baum, 21, vorübergehende Tätig- 
keit von Studierenden in einem 
praktischen Beruf, 23. Straußen- 
vogel, 25. Überbringer, 26. Wein- 


Auflösung aus Heft 8 


Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Saege, 5. Arad, 
8. Paris, 11. Rigole, 12. Rho, 13. Suite, 14, Guse, 
15. Laube, 18, Karies, 20. Stolper, 22. Maar, 24. 
Esse, 26. Terz, 27. Renk, 30. Lee, 31. Kegel, 33. 
Atoll, 36. Neid, 39. Caroli, 40. Sauna, 41. March, 
44. Luzern, 45. Igor, 46. Aalen, 47. Odeum, 50. 
Err, 51. Zebu, 53. Gnom, 55. Erna, 58. Brut, 61. 
66. Maure, 
Romeo, 69. Leu, 70. Ernani, 71. Arosa, 72. Sure, 
73. Kenia. — Senkrecht: 1. Sesam, 2. Erika, 3. 
Gitarre, 4. Eger, 5. Alge, 6. Reuse, 7. Dress, 8. 
Polo, 9. Raupe, 10. Sterz, 16. Altena, 17. Berlin, 
19. Inn, 21. Tell, 23. Aue, 25. Stolze, 28. Elch, 29. 
Karla, 31. Kemi, 32. Giro, 34. Toulon, 35. Lienz, 
37. Euwe, 38. Damm, 40. Snob, 42. Agenda, 43. 
Cremer, 46. Ares, 48. Dublone, 49. Uhu, 52. Erl, 
53. Gamma, 54. Oruro, 56. Rebus, 57. Adler, 59. 


Ramin, 60. Thoma, 63. Sela, 64. 


Adresse, 63. Delila, 


ernte, 27. Anerkennung, 28. Halb- 
edelstein, 30. Opernlied, 32. 
Hausvorbau, 34. Märchenwesen, 
36. Gesangsstück mit nachein- 
ander einsetzenden Stimmen, 38. 
Telegrafenleitung, 40. Junge, 41. 
Kurort in der Schweiz, 43. Papa- 
geiÄ, 45. Schicksalsgöttin, 48. 
chemisches Element, 49. Speise- 
würze, 5l. französisch: Straße, 
52. Hand-, Fußrücken, 54. argen- 
tinische Münze, 55. nordameri- 


67. Bali, 68. 


verlangt 


Eire, 65. Irak: 


kanischer Schriftsteller des 
v.Jh., 57. Südpolargebiet, 60. Ge- 
treidespeicher, 63. Strauch- 
frucht, 64. Gebirge in der So- 
wjetunion, 66. Farbabstreicher 
an Druckmaschinen, 67. süd- 
amerikanische Wurf- und Schleu- 
derwaffe, 68. Heidepflanze, 69. 
Schreibflüssigkeit, 70. Grund- 
baustein der Elemente, 71. che- 
misches Element. 


Senkrecht: 1. höfliches Ersuchen, 
2. Tierlager, 3. Gesangsvereini- 
gung, 4. altes Tiroler Städtchen 
am Inn, 5. sowjetischer Schrift- 
steller, 6. Trockengerüst, 7. Insel 
im Mittelmeer, 8. Prüfungsex- 


periment, 9. Orchesterinstru- 
ment, 10. Fallklotz, 15, Lehre 
vom Licht, 17. Vorname eines 


Schalksnarren, 18. wichtigster 
Donauhafen Bulgariens, 20. eine 
der Gezeiten, 22. Vorgebirge, #. 
Stern im Sternbild Walfisch, 
27. spanische Landschaft, 28. 
starker Sturm, 29. Gestalt aus 
„Egmont“, 30. alte Hafenstadt im 
Israel, 31. Ureinwohner Perus, 
33. Nebenfluß des Eisack, 3 
dünnes Gewebe, 35. Stadt in den 
Niederlanden, 37. Romangestalt 
Zolas, 39. Nachlaß, 42. Einzel- 
vortrag, 44. verfallenes Bauwerk. 
46. Stadt an der Elbe, 47. Plane- 
toid, 49. Zugvogel, 50. Mündungs- 
arm des Rheins, 52. marokkani- 
sche Hafenstadt am Atlantik, 59 
Himmelskörper, 54. Seeräuber, 
55. Sportpreis, 56. Mittel gegen 
Mottenfraß, 58. Teil des Wein- 
stocks, 59. Stadt im Raum von 
Moskau, 61. Regenbogenhaut des 
Auges, 62. Pökelflüssigkeit, 65. 
polnischer Schriftsteller, schrieb 
„Der Planet des Todes“. 


Chefredakteur: Wolfgang Scheel; Film und Theater, | 
Mode: Ursula Frölich; Literatur: Inge Karl; Bild und 
Sport: Fred Neumann; Gestaltung: Kollektiv Junge 
Welt. Herausgegeben vom Zentralrat der FDJ über 
Verlag - Junge Welt, Verlagsleiter: 
Redaktion Neues Leben, 
bis31, Telefon 20 04 61. Alleinige Anzeigenannahme: 
Alle Filialen der DEWAG-Werbung, zur Zeit gültige 
Anzeigenpreisliste Nr. 3. 


Titel: Barkowski, Il. Umschlagseite: Blutke, Ill. Um- 
schlagseite: Schadewald, 
eingesandten Manustripten 
Rücporto beizulegen. Veröffentlicht 
Lizenznummer 5287 des 
der DDR, HV Verlagswesen. Druck: (13) Berliner 
Druckerei, Berlin C 2 


Fritz Höhn. 
Berlin W8, Kronenstr. 0 


Schriftgrafik: Beul. Un- 
bitten wir 
unter der 
Ministeriums für Kultur 
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Bestimmt kennen viele von euch den 
sowjetischen Film 


„Der letzte Schuß" 


und sicher hat auch euch die erregende Hond- 
lung um das Mädchen Marjutka und den weiß- 
gardistischen Oberleutnant in den Bann gezogen — 
die Geschichte zweier Menschen, die sich lieben 
und doch einander feind sein müssen. 


Der Film wurde nach einer Erzählung von Boris 
Lawrenjew, „Der Einundvierzigste”, gedreht. Diese 
und viele andere wertvolle Erzählungen bekannter 
Schriftsteller - Charles de Coster, Maxim Gorki, 
Louis Aragon, Michail Scholochow, Bodo. Uhse, 
Leonhard Frank, Ilja Ehrenburg und Otto Gotsche 
seien hier noch genannt — vereinte Hans Mar- 
quardt zu einer Anthologie patriotischer Erzäh- 
lungen unter dem Titel 


Und wirklich: Atem der Freiheit durchzieht dieses 
Buch, wir werden gefesselt vom Schicksal der 
Menschen, die Helden des Kampfes gegen 
nationale Unterdrückung werden, nicht selten ihr 
Leben opfern, weil die ungewöhnlichen Umstände 
von ihnen ungewöhnliche Entscheidungen ver- 
langen. Und wenn manches grausam ist an diesem 
Buch — nicht die Menschen sind grausam, sondern 
die Verhältnisse. 


Illustriert von Professor Werner Klemke 504 Seiten 
Ganzleinen 7,80 DM 


NEUESLEBENBERLIN 


ANGELA 


Piinnpe 


„Angela Brunner, das ist doch die Sekretärin Monika 
Monroe", wird mancher Fernseher sogen und dabei 
on die Kriminalsatiren „Hoore hoch“ denken. Wer die 
Schauspielerin vom Film her noch nicht kannte, hat 
jetzt das Vergnügen, ihr in dieser wie auch in ande- 
ren Unterhaltungssendungen des Deutschen Fernseh- 
funks zu begegnen, 


Jedoch der eifrige Kinobesucher kennt Angela noch 
von einem bestimmten Film her (ihrem 2. übrigens 
noch „Frauenschicksale”): „Junges Gemüse”. Sicher 
erinnern Sie sich on die motorradfahrende Grit? 
Natürlich mußte die Schauspielerin erst erfuhren lernen, 
und dezu soß ein boumianger Fahrlehrer auf dem 
Sorius und kommandierte: Gas geben, Kupplung zie- 
hen, bremsen, Nach einer halben Stunde ging es 
recht gut. Am nächsten Tage sollte bereits gedreht 
werden. Der Fahrlehrer setzte sich auf ein zweites 
Motorrad, und Gritt führ los. Just zu diesem Zeitpunkt 
kom ein Gast an. Professor Maetzig. Gritt — stolz auf 
das Golernte — fuhr eine Ehrenrunde. Gas geben, 
Kupplung ziehen, bremsen - und da possierte es. Als 
sich die Rauchwolke verzogen hatte (1) strahlte Angela 
Prof. Mastzig und Regisseur Reisch an und meinte 
vorschmitzt: „Ich hoffe, das war der erste und letzte 
Sturz bei der DEFA." 


Und um zu beweisen, daß dem so ist, muß man jetet 
ihre Filme aufzählen, in denen sie kleinere und grö- 
Bere Rollen übernommen hat: die hübsche 'Kranken- 
schwester in „Genesung*, die Irma Thälmenn im 2. Teil 
des „Thälmann"-Films. In dem demnächst erscheinen- 
den Film „Erich Kubak" ist sie einer der jugendlichen 
Heuptdorsteller. „Bevor der Blitz einschlägt" ist aben- 
falls ein DEFA-Film, der gerade | anläcit, Wiederum 
wird sie uns hier in der welßen Schwesterntracht 
begegnen. 

Doch neben dem Film möchte die Künstlerin dom 
Theater treu bleiben (nach Abschivß der Schauspiel: 
schule hat sie zwei Jahre am Kleist-Thaater in Frank- 
turt/Oder gespielt). Jetzt können wir sie Im Berliner 
Deutschen Theater in Wangenheims „Studenten- 
komödie" sehen. — 

Aus dem kleinen Mädchen Angelo, das in den Kriegs- 
und Nachkriegsjahren vom Leben allıu hart angepackt 
wurde, weil es mit der arbeitsuchenden Mutter von 
Ort zu Ort ziehen mußte, wurde in unserem Stoot 
die Abiturientin, wurde die Kunststudentin, wurde, als 
mean ihr Tolent, ihre künstlerische Begabung für die 
darstellende Kunst entdeckt hatte, die Schauspielerin 
Angela Brunner, von der besonders dos jugendliche 
Publikum noch sehr viel erwarten darf, Inge 


Zu unserer Beilage: 


Giraffen, Fotostudie von WI. Slawny 


Farbige Bilder — 


dann nur auf 


Agfacolor-Ultra -Film Ä 


Dieser hochempfindliche Farbfilm 
ermöglicht es Ihnen, 


Ihre Photos farbenfreudig 


und interessant zu gestalten, 


VEB FILMFABRIK 
AGFA WOLFEN 


Wolten Kreis Bitterfeld 


